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Wochenchronik.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 7. Dezember.
So effektvoll, wie er gedacht war, hat sich der

Aufmarsch der sieghaften Genfer Sozialisten zur Ses-
fion-e.ö fnung nicht gestaltet. Polizeiliche Mastnahmen
sorgten dafür, daß die Autobusse, welche ungefähr
400 Männer und Frauen als Ehrenqarde Lson
Nicoles nach Bern gebracht hatten, nicht vor dem
Parlamentsgebäude Station machen konnten. In
vereinzelten Gruppen rückten die Gäste von der
Haltestelle her zu Fust an, voll Eiser, von den
Karten verteilenden Polizisten den Rechtsbrie» auf
einen Tribünennlatz zu erhalten. Reichlich rote Nelken

auch an Damenpelzmänteln leuchteten dann
bei Sitzungsbeginn von oben herab in den Saal als
Ergänzung zu dem Strauß, der aus dem Pulte
Nicoles stand — des nenaewählten Präsidenten des
Genfer Staatsrates —. Was von Genf au» in das
eidgenössische Parlament hineinsvrelt, ist wahrlich
dazu angetan, nachdenklich zu stimmen. In kurzen
Monaten vollziehen sich Umwälzungen, die sonst
nach den Erfahrungen der Geschichte Jahrzehnte
beanspruchten. Die Präsidentenwahl und der Umstand,
daß die dringende, alle Bolkskreise berührende Sa-
niernngsvorlage für die Schweizerische Volksbank auf
der Tagesordnung der ersten Sitzungen stand, lenkten

dann die Aufmerksamkeit von Nicole ab. So
wenig es den Fronten gelungen war. die Stimmung

kür den Ausschluß des Genfer Agitators aus
dem Parlament zu schaffen, so wenig nützte ihre
Opyosition gegen die sozialistische Nationalratspräsi-
denten-Kandidatnr. Hr. H über (soz., St. Gallen)
wurde, wenn auch mit kleiner Stimmenzahl, gewählt.
Aus dem Vizevräsidentcnstuhl sitzt jetzt Hr. Schüp-
bach. der Präsident der freisinnig-demokratischen Partei

der Schweiz. Im Ständerat rückte der Bize-
vräsident, der Dessiner Riva an oberste Stelle,
ihm folgt im Amte der Neuenburaer Standesherr
Béguin. Damit hat das „Neue Jähr" des
Parlaments begonnen.

In beiden Räten beanspruchte, die peinlich
überraschende Aufgabe der Reorganisation der Schweiz.
Bolksbank mit Beteiligung des Bundes alle Kräfte
und alle Zeit. Kommissions-- und Fraktionssitzun-
gen drängten sich, damit dem Plenum, hier wie
dort, so rasch als tunlich Anträge unterbreitet werden

konnten. Run ist das Werk getan, mit
seltener Einmütigkeit hat man sich zu der
Kundgebung großzügiger Solidarität zusammengefunden,
die Bundesrat Mnsy heute noch im Ständerat gar
eindrucksvoll befürwortete. Die Bundeshilke ist be--

fchlosftn. Der Beschluß tritt sofort in Kraft. In
der Diskussion wurden in beiden Räten manche
interessante Probleme aufgeworfen und Forderungen

gestellt, wie sie am 2. Dezember schon in
der außerordentlichen Delegiertenversammlung der
Schweizer. Volksbank laut geworden waren: Feststellung

der Verantwortlichkeiten, gegebenenfalls
strafrechtliche und zivilrechtliche Haltbarmachung. Die
dundesrätliche Mitteilung, daß das eidgenössische Bankgesetz

schon für die nächste Session beratnngsreis
sein werde, dämmte die Diskussion über allgemeine
Banlfr-!«'en etwas zurück, doch sorgte der Antrag
der sozialistischen Minderheit zum Artikel 1 der Vorlage

dafür, daß die Idee der Staatsbank diskutiert

werden mußte. Während der Art. 1 kurzerhand

sagt: „Der Bund ist ermächtigt, für 100
Millionen Franken 200,000 Stammanteile zu 500 Fr.
am Genossenschaftskapital der Schweizer. Bolksbank
zu zeichnen" lautete der sozialdemokratische Antrag
folgendermaßen: „Der Bundesrat wird Verhandlungen

aufnehmen, um die Schweizerische Volksbank
in eine Eidgenössische Gewerbe- und Mittelstandsbank

unter ausschlaggebender finanzieller Beteiligung
des Bundes umzuwandeln. Bis zum Abschluß dieser
Verhandlungen und dem Erlaß eines Bundeszesetzes
über die Errichtung einer Eidgenössischen Eewerbe-
und Mittelstandsbank ist der Bund ermächtigt, für
100 Millionen Franken 200,000 Stammanteile zu

500 Franken an Genofsenschaftskapital der
Schweizerischen Bolksbank zu zeichnen."

In beiden Räten wurde die Staatsbank von der
Mehrheit grundsätzlich abgelehnt, allein wenn man
das Ergebnis der Beratung der Bolksbank-Vorlagc
überdenkt, dann ist dem Bund fortan in ver Schweiz.
Bolksbank ein so starker Einfluß eingeräumt, daß
die Idee praktisch fast verwirklicht erscheint.

Zur Beruhigung derer, die an Volk s b a n k- B e-
den ken leiden, sei ans der heutigen R.we von
Bundesrat Mnsy im Ständerat, in der er sich speziell
über die Reorganisation des Unternehmens ans-
sprach, einiges wiedergegeben:

„Nach der Sanierung werden die Aktiven aus
S05 Millionen Franken Forderungen im Inland
und 160 Millionen Franken im Auslaut» bestehen.
Die ausländischen Guthaben werden nicht mehr als
ein Sechstel des Gesamtbetrages der Aktiven ausmachen.

Sämtliche der Volksbank anvertrauten Depositen,

928 Millionen Franken, sind somit durch die
aus 1065 Millionen geschätzten Aktiven gedeckt, wozu

noch die 100 Millionen der Bundesbeteiligiuig
kommen. Der Gesamtbetrag der Aktiven mir» nicht
allein die sämtlichen Depotgelder decken, »andern es
verbleibt darüber hinaus noch à Garantieüberschnß
von über 200 Millionen Franken. Der Reorgani-
sationsplan bildet eine solide Finanzgrundlage. Der
Bund bietet der Volksbank in der zweckmäßigsten
Form die nötigen materiellen Mittel. Die
Wiederherstellung wird aber nur von Dauer sein, wenn
sowohl die Genossenschafter als auch die Deponenten
der Bank Vertrauen entgegenbringen. Eine
überstürzte Liquidation hätte unvermeidlich das ganze
Genossenschastskapital absorbiert. Wenn sich aber zu
der Wiederherstellung die unerläßliche moralische
Stützung, d. h. die Rückkehr des Vertrauens, gesellt,
werden nicht nur die 400,000 Deponemen endgültig

gegen jede Verlustgefahr gesichert, sondern die
100,000 Genossenschafter behalten an ihren Stammanteilen

einen Wert, der mit der Konsolidierung
der Bank immer höher wirb."

E i n st i m m i g h a ben die eidgenössischen
Räte den Beschluß der Bundeshilfe für

die Schweiz. Volksbank gesaßt. Sie haben
auch die strengen Bedingungen festgelegt, unter denen
diese Hilfe gewährt wird. Dem Bund kommt darnach
im Vcrwaltungsrat der Bank die Mehrheitsvertrc-
tung zu: er erhält das Recht aus iederzcitige
Einsichtnahme in die Geschäfts- und Buchführung der
Bank und in die Jnspektorenberichte unter Wahrung

des Bankgeheimnisses, sowie auch Recht auf
iederzeitige Ernennung eigener Inspektoren.
Reorganisation der Bankverwaltung in sachlicher und
personeller Beziebung gehören n. a. auch zu den
Bedingungen. Ein Postulat des Nationalrates ladet
den Bundesrat ein. in Verbindung mit der Bank
beförderlichst die Frage zu vrüsen und dem Parlament

Bericht zu erstatten, aus welche Weise den in
Not geratenen Stammanteilinhabern der Bolksbank.
.gegebenenfalls unter Mithilfe der andern Banken,
geholfen werden kann. — Man kann nur bereits
Gesagtes wiederholen: Unklug ist es heute, unter
den so gesicherten Verhältnissen der Schweiz. Volksbank

den Rücken zu kehren. Wer es tut, dem kann
geschehen, daß er vom Regen in die Traufe gerät.

Hinter der Volksbank-Angclegenheit. für deren
Erledigung sozusagen jede gewonnene Stunde wertvoll

war, traten die andern Geschäfte stark in den
Hintergrund. Der Nationalrat genehmigte ohne
Diskussion den Voranschlag der Bundesbahnen,

befaßte sich mit einer Reihe von Postulate n
und Motionen, so mit den sozialistischen
Anregungen der Herren Reinhard und Grospierre aus
Einführung der 40 Stunden-Arbeitswoche als Mittel

gegen die Arbeitslosigkeit. Im Ständerat ist

man mit dem Voranschlag des Bundes eben

zu Ende gekommen. Beite Räte haben den
Auslieferungsvertrag der Schweiz mit Brasilien genehmigt.

zu dem schon vor 58 Jahren die Initiative
ergriffen war Der Vertrag macht dem idyllischen
Znstand ein Ende, wonach flüchtige Rechtsbrecher
aus der Schweiz in Brasilien ein sicheres Refugium
fanden und gerne, wie seinerzeit der Postkommis W.
mit 100,000 Fr. in der Tasche, den Weg dorthin
einschlugen. I. M

Probleme der Mutterschaft.
Die Not unserer werdenden Mütter.

„Fürchtet Euch nicht!, denn siehe ich
verkündige Euch große Freude, die allem Volke
widerfahren wird. Denn Euch ist heute der
Heiland geboren, welcher ist Christus, der Herr,
in der Stadt Davids. Und das sei Euch das
Zeichen: Ihr werdet das Kind finden in Windeln

eingewickelt und in einer Krippe liegend."

Glücklich, wer heute offen genug ist, die. ganze
Schlichtheit und Größe dieser Worte zu verstehen,

glücklich, wer trotz aller wirtschaftlichen,
politischen und seelischen Not unserer Welt den
tiefen Frieden im Herzen trägt, welchen die
Engel vor bald zweitausend Jahren verkündigt
haben!

„Probleme der Mutterschaft" — —, es hat
solche Wohl immer gegeben. Hat nicht schon
Maria um ihr kommendes Kindlein sich
gesorgt, nicht wissend, wo sie es hinbetten soll?
Ist aber nicht gerade an ihr offenbar geworden,
daß, wenn das Wunder der Geburt geschehen
ist, die materiellen Sorgen hinter dem Glück des
Mutterseins weit zurück treten? — Daß dieses
Wunder auch in unserer Zeit noch täglich
Hundertsach erlebt wird, ist eine der beglückenden
Ersahrungen für alle diejenigen, welche iich mit
Schwangerenfürsorge und Geburtshilfe abgeben.

Wir können uns vor der Tatsache nicht
verschließen, daß das moderne Berufsleben der
Frau die Probleme der Mutterschaft unendlich

vermehrt und kompliziert hat, und daß durch

die heutige Arbeitslosigkeit der Männer eine
Schwangerschaft in mancher Familie als untragbare

Last empfunden wird. Vielerorts ist die
Frau die alleinige Ernährerin der Familie. Um
nicht armengenössig zu werden, muß sie außerhalb

des Hauses Verdienst suchen als Waschoder

Putzfrau, als Zeitungsverträgerin ooer in
einer Fabrik. Bei ihrer Heimkehr verlangen die
Kinder, der Mann, die Haushaltung nach der
Mutter und Gattin. Es gibt für sie kein
Ausruhen, kein „Zusichselberkommen", sie hetzt,
arbeitet und sorgt sich. Je gewissenhafter die
Frau, desto mehr lastet die vielseitige
Verantwortung auf ihr. Ihre physische Kraft wird
rasch verbraucht, noch schneller leidet gewöhnlich

das Nervensystem unter den allzu großen
Anforderungen.

Wer könnte es nicht verstehen, daß die
Anzeichen einer neuen Schwangerschaft, oder auch

iwr die beständige, ausreibende Angst davor zu
viel wird für eine müde, abgearbeitete Frau,
und wer wollte sie ohne weiteres verurteilen,
wenn sie auf den Gedanken kommt, die Frucht
in ihrem Leibe zu beseitigen, da sie ja nur noch
die eine Seite der Schwangerschaftsfolgen zu
übersehen vermag: neue körperliche und seelische
Belastung, Arbeits-, d. h. Lohnausfall, vermehrte
Ausgaben, vermehrte Sorgen. Wenn einmal der
Wunsch zur Unterbrechung erwacht ist, wird er
leicht zur Obsession, besonders sann, wenn der

Mann der Frau die neue Empfängnis als ihre
Schuld vorwirft und wenn er Zorn und Roheit
an ihr ausläßt. Viel Tragik spielt sich da ab,
und an uns Frauen ist es, zu verstehen und zu
helfen! Vor allem: verurteilen wir nicht!
Verallgemeinern wir nicht, wenn wir unbestimmte
Gerüchte hören, — es wird dadurch gerade unter

Frauen so viel Unheil angerichtet! Aerzte
und Fürsorgerinnen erfahren es täglich, daß
neben leichtfertigen Frauen, die es immer
gegeben hat und immer geben wird, die meisten
der Sprechstunoen-Besucherinnen ans innerer
oder äußerer Not zu ihnen getrieben werden.
Die einen schon mit dem bestimmten Wunsche
nach Unterbrechung der Schwangerschaft, andere
nur Gewißheit zu haben, ob wirklich eine neue.

Schwangerschaft eingetreten sei. Wie viele unter

uns Frauen sehnen sich monate-, oft jahrelang

nach diesem bestätigenden „Ja" des Frauen -

arztes. Für wie viele andere aber bedeutet
dieses „Ja" in der heutigen Zeit nicht nur
Sorgen, sondern Verzweiflung! In jenen
schlimmenTagenund Wochenfeh lies
den allermeisten Frauen an der
richtigen, kompetenten Beratung. Fast
immer sind sie sich selber oder geschwätzigen
Nachbarinnen ausgeliefert und was da angeraten

und prophezeit wird, darüber machen die
meisten von uns sich Wohl keinen Begriff. Manch
gefährlicher Eingriff kann verhütet, manche
Depression behoben werden, wenn zur rechten Zeit
verständnisvoller Rat erteilt wird.

In den Städten ist heute eine vermehrte
Schw a n g e r e n für s o r g e d r i n g e n ocNot-
wendigkeit geworden. Tie Kantonale Frauenklinik

in Zürich hat seit Jahren eine vorzüglich

geleitete Fürsorge-Abteilung. Die dort
gemachten Erfahrungen und die darüber zeführren.
Statistiken beweisen deutlich den großen Wert
einer Ergänzung der ärztlichen Sprechstunden
durch sürsorgerische Beratung speziell dafür
ausgebildeter Persönlichkeiten. Schwer lasten aus
dem gewissenhaften Arzt die Schicksale der vielen

Frauen, welche aus wirklicher sozialer Nor
ihr Kind nicht austragen zu können glauben, bei
denen aber kein medizinischer Grund zur
Unterbrechung vorliegt. Er muß sie abweisen und
weiß doch, daß sie nach Menschen oder Mitteln
weitersuchen werden, welche ihnen ihren Wunsch
erfüllen. Die tragischen Folgen davon sehen dann
wiederum die Aerzte tagtäglich in ihrer Sprechstunde.

Seit an der Zürcher Frauenklinik
Fürsorgerinnen sich der Poliklinik-Patienten annehmen,

hat sich die dortige Statistik sehr günstig
verschoben. Während eines der letzten Jahre
sind durch die Aerzte der Klinik der Füchvrge-
Abt-eilung über zweihundert Fälle mit
unerwünschter Schwangerschaft gemeldet worden.
Durch dauernde Betreuung und Hilfe verschiedenster

Art gelang es, bei 73 Prozent dieser
Fälle die Schwangerschaft zu erhalten. Laut
einer in den allerletzten Wochen gemachten
Umfrage ist das Ergebnis dieses „Durchhalteus"
ein sehr erfreuliches. Fast alle diese Mütter
schreiben, sie hätten große Freude an oem Kind,
„denn das jüngste sei einem eben doch immer
wieder das liebste". Und trotzdem fast alle diese
Frauen schreiben müssen, daß ihr Mann ganz-
ober teil-arbeitslos sei, so bestätigen die Mehrzahl

von ihnen, daß sie das jüngste Kind nicht
als Mehrbelastung empfinden und daß auch der
Vater Freude habe an ihm. Kann man sich
einen schöneren Dank für geleistete Fürsorgearbeit

wünschen, als die Antworten oieser Mut-

Neue Jugendliteratur.

Beim Bilderbuch macht sich große Zurückhaltung in
der Herausgabc neuer Schöpfungen bemerkbar. Man
läßt alte, beliebte Bücher neu erstehen. Die seit einer
Generation immer wieder verlangten „Wurzelkinder" der
Sibylle von Olfers erleben eine glückliche Wiedergeburt
in Emilie Locher-Werling, „Wann d'BIüemii
verwach ed" (Waldmann, Zürich). Farbengebung und
Anordnung des Bildinhalts weisen aus den Anfang unseres
Jahrhunderts. Das Niedliche, zart Humorvolle der
Blumenkinder kam dem liebenswürdig heitern Temperament
unserer Dichterin entgegen. Wie leicht fließen die Verse
Emilie Lochers, wie traulich klingt alles in der
zürichdeutschen Version, die mehr ausmalt — unter Einlage
von zwei kleinen Melodien — als die Vorlage. Weniger
gewandt sind die berndeutschen Verse Emmy Langs zu
Bildern der Gertrud Caspar!, „Fritzlis Troum"
(Francke, Bern). Der Inhalt einer Spielzengschachtel
geht, während der kleine Besitzer schläft, auf Abenteuer
aus. Letzten Endes ist er vollständig verdorben, aber
Heinzelmännchen machen alles wieder gut. Gertrud
Easpari gilt, dank ihrer klaren Farben, noch heute als
Meisterin des Bilderbuches, wenn auch die neueste Richtung

mehr charakterisiert als sie. In ihrem Stile, nur
etwas weniger kräftig, malt Susanne Ehmcke, „Zirkus".

Bilder und Reime (Stuffer, Berlin). Ein hübscher
Einsall ist, daß sich das Bilderbuch, das aus dem
Umschlag ein Zirkuszelt zeigt, vorhangartig von der Mitte
aus aufschlägt und so gleichsam Nummer um Nummer
seine dressierten Tiere, Mrobaten und Clowns sehen
läßt. Der Rotapfelverlag, Erlenbach, gibt Ernst Krei-
dolfs poesieerfüllten „Alpenblumenmärchen" neu
heraus. Das Format ist etwas kleiner geworden, die
Farben und Konturen um ein weniges bestimmter.
Jnsbesonders wechselt das geheimnisvolle atmosphärische
Grünlichblau gegen ein gegenständlicheres Rötlich-
blau. Ein Blatt: Cipripedium und Centaurea (Frauenschuh

und Bergflockenblume) ist weggelassen, ebenso das

dunkelgrundige, mit Blumen und Faltern bedeckte
Vorsatzpapier. Auch Titelblatt und Schrift zeigen kleine
Abweichungen. Der Preis (Fr. 4.80) ist um »nehr als die
Hälfte geringer als derjenige der Erstausgabe von 1922.
Der Rotapfelverlag befolgt mit dieser Veröffentlichung
in rühmenswerter Weise das Beispiel, das Schaffstein,
Köln, mit der Vollsausgabe der „Wiesenzwerge" gegeben
hat. Wie die „Alpenblumenmärchen", verlangt „Heilig-
abe" von Ernst Balzli (Sauerländer, Aarau) ein
beschauliches Versenken. In schlichten, wohlgebauten
berndeutschen Versen erzählt der Verfasser die Weihnachtsgeschichte,

indem er auf der Fürsorge Josephs um Niaria
und der ehrfürchtigen Scheu der Hirten vor dein Christkind

besonders innig verweilt. Die Federzeichnungen
stehen je ganzseitig einem Gedichtlein gegenüber. Das
„verschüpfte" heilige Paar, das einsame „Hirteschüürli"
haben in Wort und Bild dieselbe gläubige Einfalt. Das
Preislied der Faucille ist wie ein Heller Vogellaut im
Lärm der Zeit. Helene Langes „Das Erwachen der
Seele" (Rotopsclverlag, Erlenbach) ist ein Bilderbuch
vom Klcinkind für die Eltern nach einein Pcchstein Lehrfilm.

Die Herausgebern» »nacht im Beglcitrvort auf die
vielen Schwierigkeiten aufmerksam, die einer
naturgetreuen, nicht gestellten Kinderaufnabme entgegenstehen.

Trotz einiger nicht ganz scharfer Bilder sind die
Seelenregungen des vorschulpflichtigen Alters erfaßt,
der Film zeigt sich von einer positiven Seite. Die
Jugendbuchhandlung zur Krähe hat einen Kindersries
im Merfarbecàuck von Lily Streifs herausgebracht
<193/40 cm). Auf einer grünen Wiese ist die Perspektive
durch die hellen, gegen den obern Bildrand hin schmäler
werdenden Wege und kleinere Staffage leicht angedeutet.
Im übrigen schafft die Künstlerin aus der Vorstellung
des Kleinkindes heraus, die menschllche Gestalten und
Blumen halbe Haushohe erreichen läßt. Wie Elsa Eis-
gruber und Tom Seidmann-Freud läßt sie sich von der
Biedermciertracht anregen. Ihre Ausgestaltung ist ganz
persönlich, besonders weiß lie einein bebänderten Hütchen

Humor abzugewinnen. Jede Physiognomie will bei
aller Einfachheft der Linien eine Geschichte erzählen.
Der Krähenkalender, der bei den Primarschülern

durch seine Kurzgeschichten, Rätsel, Gedichte, seine lustigen
Zeichnungen und bunten Bilder gewiß wieder
Begeisterung auslöst, hat Blaft 12 eine Preisaufgabe: „Wer
schreibt die schönste Geschichte zum vorliegenden Bild?"
Das Bild ist natürlich L. S. gezeichnet.

Ausfallend zahlreich sind dieses Jahr die billigen
erzählenden Geschenkbändchen; ja Geschenkbänd-
chen, denn man erhält sie, wenn man ihre gute
Ausstattung sieht, halb geschenkt. Voran gehen die Guten
Schriften, Basel, mit Anna Keller. „Die
Weihnachtsfreude der fünf Meierlein", und andere
Weihnachtsgeschichten für kleine Leute. Lily Streifs hat
sieben Schwarz-wciß-Bilder à das rotgetönte Umschlagbild

auf schwarzem Grunde beigesteuert. In großer
Antiqua für kleine Leser erstehen die Wonnen der Weih-
nachtsvorbereituugen. Die Arbeiterfamilie Meier
unternimmt den gemeinsamen Bau und die Ausstaffierung
einer Arche Noa und erfährt, daß Geben noch seliger
macht als Nehmen. In der Fünfundachtzigpfennig-
bücherei von Thienemann, Stuttgart (Fr. 1.13),
teilt Karl Friedrich Ohswald für das erste Lesealter
in ,,Rump und Stump" sprachlich leicht verbesserte
und ans eine bescheidene Pointe herausgearbeitete
Kinderaufsätzchen mit. Werner Bergengruen setzt

seine Zwieselchenreihe fort. Zwieselchen ist der
Kosenamen seines kleinen Helden, in dessen naiven Gedankengang

er sich lebhaft einfühlt. Alltägliche Dinge erhalten
unter seiner Feder etwas von der Frische erster
Kindereindrücke. Elsbeth Steinbiß' „Der große, bunte
Ball" hat zur Mitarbeiterin die seinsinnige Malerin
Tilde Eisgrubcr. Das zwölfjährige Dorle empfängt mit
denl Entzücken eines echten Kindes das letzte
Weihnachtsgeschenk seiner lungenkranken Mutter, den großen,
bunten Ball, der zum Symbol der Liebe übers Grab
hinaus wird. Die Waise bewahrt den Ball vor dem
Begehren schmutziger Proletarierkinder und derber Försterbuben,

mit denen sie das Schicksal zusammenführt. Als
Strafe wird er eines Tages dem ungebärdigen Kinde
vom Dorfschullehrer m"-mZchlossen: aber die Lehrers-
frau ahnt die tiefe Bindung der Heranwachsenden an
das „unpassende Spielzeug". Bei einem Ausenthalt am

Meer, den sie mit den Lehrersleuten teilt, fällt der Ball
ins Wasser und wird von einein vorbeifahrenden »Motorboot

entzweigeschnitten. Dorles Kindheit ist damit vorbei.
Der Besitzer des Motorbootes ist ein ehemaliger Freund
seines Baters, der nun die weitere Ausbildung des sungeu
Aîâdchens an die Hand nimmt. Dorle, die Tochter eines
Künstlers, wird eine tüchtige Geigerin, welche zeitlebens
die zerrissene Hülle eines Kinderballs aufbewahrt. Das
Büchlein, für Mädchen und Erwachsene, hat Herzcns-
wärme und psychologische Tiefe. Ein farbiger Umschlag
und schwarze Tertbilder schmücken die kartonierte billige
Reihe Thienemanns. Aehnlich ausgestattet sind eine
Anzahl der frühern blauen Bändchcn Schaffstcins,
Köln. Für alle Altersstufen, insbesonders für die Primärschule,

stehen sie festlich bereit. Bei erneuter Durchsicht
haben uns wieder lebhaft angesprochen die reizenden
Märchenerzählungen von Georg Ruseler, „Heiner
im Storchernest" <6. bis 9. Altersjahr) oder das „Tom-
merbuch" Gustav af Geijcrstams „Meine Jungen",
das von» ungebundenen Leben zweier Knaben auf den
schwedischen Schären zu sagen weiß. In Marie
Lindemanns „Hans und Kuku" gelangt ein Bremer Bub
etwas unfreiwillig mit seinem kleinen Chinesensreund
im fahrenden Wagen nach Hamburg. Ein kosmologisches
Märchen ist „Fritz, der Wolkenfahrer" von Franz
Kiesewetter. Anmutig — schalkhaft lächelnd — läßt uns
Hertha von Eebhardt am Entstehen eines kleinen
Spielheims aus Makkaronikisten teilnehmen (Das
Pfennighäuschen). Karl Piepho führt das Eroßstadtkind in
„Rolf, der kleine Tierfreund" aufs Land, und
phantastisch purzeln im „Kauzenberg" von Wilhelm
Mntthießen Kellermännchen und andere Hauskobolde
durcheinander. „Sonne und Regen im Kinderland"
(Gundert, Stuttgart, Fr. 1.13) stellt sich den vorgenannten
Reihen zur Seite. Hanne Menken „Mutters Sorgenkind"

nimmt den Schrecken vor Anstaltserziehung und
zeigt, wie ein blinder Bauernknabe den Weg zur Freude
und Arbeit findet. Anna Schieber hat die blaue Blume
der echten Märchenkunst gefunden mit „Aber nicht
weiter sagen". Ein taubstummes Kind hört während
eines ganzen Tages Pflanzen und Tiere sprechen; ihre
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ter? Wenn auch objektiv betrachtet ein neues
Kind sicher in mancher Beziehung eine
Mehrbelastung für die Familie bedeutet, so überwiegt
subjektiv die Freude an demselben doch immer
wieder die Mühe. Das ist ja das Wunderbare
und ewig Wahre: Wenn die Angst vor dem
Austragen einer Schwangerschaft auch noch so

groß war, sobald der persönliche Kontakt
Zwilchen Mutter und Kind geschaffen ist, erwacht
auch das natürliche Muttergefühl. Wie oft geht
diese Zaubermacht schon von den ersten
Bewegungen des werdenden Kindleins aus! Jede
Schwangerenfürsorge muß auf diese
psychologische Tatsache aufgebaut
sein. Wenn immer möglich müssen die Frauen
in der ersten Hälfte der Schwangerschaft
erfaßt werden können, denn dann sind viele von
ihnen körperlich und seelisch am wenigsten
widerstandsfähig und in den ersten Wochen und
Monaten haben sie es besonders nötig, mit
Liebe und Verständnis umgeben zu werden.

Dank der unermüdlichen Befürwortung Herrn
vr. msä. Theo K o l l e r s, bis vor kurzem leitender

Arzt der gynäkologisch-geburtshilflichen
Poliklinik in Zürich und der Fürsorgerin der Kant.
Frauenklinik, Schwester Rita Mors, ist es mit
Hilfe von Frauen verschiedener Kreise möglich
geworden, für die Stadt Zürich eine zentralisierte

Schwangeren - Fürsorge zu schaffen. Der
Berein „Mütterhilfe", der vor Jahresfrist 15,
heute schon weit über 600 Mitglieder zählt,
konnte am 1. Oktober 1932 oie „Zürcherische
Schwangeren-Beratungsstelle" eröffnen.* Ihre
Fürsorgerin steht allen werdenden Müttern, die
sich in irgend einer unklaren over sorgenvollen
Lage befinden in täglichen, unentgeltlichen
Sprechstunden mit ihrem Rat zur Verfügung.
Oft genügt eine Aussprache, ein gemeinsames
Besprechen der schwierigen Lage, um der
bekümmerten Frau wieder etwas Mut und
Vertrauen einzuflößen. Ueberall wo es angezeigt
ist, vermittelt die Fürsorgerin der Frau
diejenige Hilfe, die in ihrem Falle die geeignetste
ist. Es handelt sich nicht nur um materielle
Unterstützung, sondern auch um Vermittlung von
Hauspflegen, von leichtein Verdienst, um Regelung

der Wohnverhältnisse, Versorgung der Kinder

während des Klinik-Aufenthaltes der Mutter
uno vieles mehr. Die „Zürcherische
Schwangeren-Beratungsstelle" hat während des ersten Jahres

mit etwa fünfzig amtlichen und privaten
Hilfsorganisationen, Polikliniken und außerdem
mit zahlreichen Aerzte» zusammen gearbeitet
und hat versucht, jede Doppelsvurigkeit in der
Befürsorgung zu vermeiden. Wo es nötig ist,
gibt der Verein an bedürftige Schwangere
Säuglingswäsche oder Material zur Anfertigung
solcher — nebst Anleitung — ab; er vermittelt
auch leihweife Stubenwagen, Kinderbettchen u.
a., was für manche Mutter eine große Erleichterung

bedeutet.
Welch dringendem Bedürfnis der zürcherische»

Bevölkerung die Schwangeren-Beratungsstelle
entspricht, beweist deren starke Inanspruchnahme
schon während des ersten Jahres: es sind 538
Frauen in 1186 Sprechstunden beraten worden
und außerdem hat die Fürsorgerin 320
Hansbesuche gemacht.

Wichtiger als alle materielle ist die ideelle

* Zürcher. Schwangeren-Beratungsstelle „Mütter-
Hilfe", Badcncrstr. 18, Zürich 4. Telephon 36.343.
Post-Check VIll 21.658

kleinen Geheimnisse, die keine sind, soll es nicht weiter
sagen. Auch zwei schweizerische Schriftsteller sind
vertreten. Rösy von Känels „Dieters Rekord" stellt
knabenhaften Sportfanatismus an den Pranger und
schildert das Leben in einer Säuferfamili«, indem die
erzieherische Absicht deutlich zutage tritt. Mit größer??
künstlerischen Mitteln führt uns Traugott Vogel in
„Elasticum, der Schlangenmensch", den
unverbesserlichen Landstreicher vor, dessen äußeres Dasein
pendelt zwischen Gut und Böse, der sich aber ein selbstloses,

unverdorbenes Herz bewahrt. Sowohl Thienemann
wie Gundert geben auch eine etwas teuere Reihe <Rm. 2.—
und Rm. 1.90) heraus. Wir werden bei der Besprechung
der Zungmädchen-Märchen- und Abenteuerbücher
Gelegenheit haben, einige Nummern aufzugreifen. Mehr
in die Breite als in die Tiefe gehen die Veröffentlichungen
des Heroldverlages <Levy und Müller) Stuttgart. Die
Unterhaltung steht im Vordergrund. Erich Georgi
und Hilde Peiser haben in „Das lustige Kinderbuch"

kurze Geschichten verschiedener Verfasser
gesammelt? es wird Kasper gespielt und Spielzeug
verfertigt. Eine kleine Grammophonplatte mit einen, kleinen
Kasperlestück auf der einen Seite, wird auf der andern
zu Reklamezwecken gebraucht.

ll.
Das Märchen wendet sich dieses Fahr vornehmlich

an die größer« Kinder. Helene Kopp, „Am Märchenbrunnen"

<Sauerländer, Aarau), hat vom
Volksmärchen gelernt. Sie steigert die Wirkung durch
Wiederholungen. Häufig ist das Motiv Braut und Bräutigam.
Ihre mit wahrhaft dichterischen Züge» ausgestatteten
Märchen setzt sie nach einfachen, meist selbst erfundenen
Melodien in „Spiele" um. Die Spielanleituugen muten
etwas primitiv-einförmig an und rufen nach rhythmisch-
tänzerischer Ausgestaltung. Otto Flake, „Der
Straßburger Zuckerbeck und andere Märchen" (Stnffer,
Berlin), malt das mittelalterliche Straßburg, wo auf
dem spitzgiebligen Hause des Zuckerbecks der Storch sein
Rest baut und trauliche Zwiesprache mit dem Bäckerjungen

pflegt. Bis Jörg zum Erfinder des weltberühmten
Lübecker Marzipans wird, verschlingen sich die Abenteuer
so spannend und anmutig, daß Mörikes Geist dahinter
zu lächeln scheint. Hermann Hefele hat „Die schönsten
Märchen aus Tausend und eine Nacht" für die
Jugend ausgewählt. Es ist erstaunlich, was der Verlag
Thienemann, Stuttgart, für 2 Mark zu biete» vermag.
Das Buch mit dem stimmungsvollen Umschlagbild von
M. Schneegans hat vier farbige Vollbilder und sechzehn

Hilfe, Welche auf einer Schwangeren-Beratungsstelle
erteilt werden muß. Ausschlaggebend ist

deshalb in erster Linie die Persönlichkeit der
beratenden Fürsorgerin. Jede Ratsuchende soll
die Gewißheit haben, daß man Zest für sie hat,
und daß man sich ihrer annimmt, nicht weil
man muß, sondern weil es selbstverständlich
ist, daß eines dem andern hilft.

Körper und Seele der Frau sind untrennbar
miteinander verbunden. Für jede unter uns
besteht das Problem der Mutterschaft in
irgend einer Form, sei es als Erfüllung oder
Verzicht. Darin sind wir uns alle gleich. An
alle geht deshalb der Appell: Oejfnet eure
Herzen den heutigen Problemen der Mutterschaft!

Wer zu verstehen sucht, findet auch
Möglichkeiten der Hilfe. Groß ist die Not, größer
aber bleibt das Wunder vom Stalle zu Bethlehem!

Gert r n d Ha e m m e r li - S ch i n v l e r.

Gegen den Frauenhandel.
Genf, 2. Dez. ag. Bundesanwält Stämvsli

und Dr. C. Gorgé, Sektionschef im Politischen
Departement, haben im Völkerbundssekretariat
im Namen der Schweiz die neue Konvention

zur Bekämpfung des Handels mit
volljährigen Frauen unterzeichnet.

Mit dieser Konvention ist der Kampf gegen
den Mädchen- und Frauenhandel in eine neue
Phase getreten und die jahrzehntelangen
Bemühungen, dieses abscheuliche Gewerbe' auszurotten,

sind von Erfolgen begleitet. Während
zuerst private Initiative — man denke an die
bahnbrechende Arbeit der Josefine Buttler,
auch an die Lebensarbeit einer Emma Heß,'
um nur eine der zahtreichen Schweizerfrauen
hier zu nennen — den Kampf gegen den
Mädchenhandel und die Bordelle aufnahm, haben
staatliche Aktionen seit 1902 eingesetzt, als
auf Einladung der französischen Regierung das
erste Abkommen gegen den Mädchenhandel von
einigen Regierungen in Paris unterzeichnet wurde.

1904 wurde diese Uebereinkunst verbessert,
die Zusammenarbeit von Regierungen uno
Privaten ausgebant. Bon dieser Zeit an sind z. B.
die Plakate der „Freundinnen junger Mädchen"
in den Bahnwagen und Bahnhöfen in aller Welt
angebracht worden.

1910 wurde ein zweites Uebereinkvmmen
geschaffen, das die Bestimmungen im St
rasrecht verschiedener Staaten vereinheitlichte.
1921, als die Vertreter der Staaten ein erstes
Mal unter den Auspizien des Völkerbun -
des zusammenkamen, haben 45 Staaten (vorher

16) die Uebereinkunst unterzeichnet. Die
jetzige neue Konvention bringt bedeutende Ver-
schärsnngen, welche den Mädchenhändiern ihr trauriges

Gewerbe weiter erschweren dürften. Während

vorher minderjährige Mädchen,
Frauen aber nur wenn sie gegen ihren Willen

verschleppt worden waren, unter dem Schutz
des Gesetzes standen, bestimmt die neue
Konvention: wer eine Frau, gleichviel welchen

Alters, um unzüchtiger Zwecke willen
in ein anderes Land bringt, wird, auch wenn
dies mir Zustimmung der Frau geschah,
bestrast.

Während in der Vorkriegszeit noch ziemlich
oft Fälle von Mädchenhandel in der Schweiz
vorkamen, sind in den letzten drei Jahren nur
zwei Fälle von Schweizerinnen bekannt geworden,

die sich zudem als nicht eigentlich den
Madchenhandel betreffend erwiesen. Ein
deutlicher Beweis, daß die Abschaffung der Bordelle,
eine gute Kampfmethodc gegen Mädchenhandel
ist. Aber noch heute kommen zahlreiche böse
Verschleppungen vor, z. B. von Polinnen nach
Südamerika, und im Fernen Osten geschieht
noch viel des Grauenvollen. Beispiele, die kürzlich

Dr. Habicht aus der Arbeit der Völker-
bundskommlssivn ans Veranlassung des Verbal,
des Frauenhilfe und verwandter Vereine in
einem Zürcher Vortrug brachte, sprachen vom
furchtbaren Schicksal vieler Frauen, die dem
Mädchenhandel zum Opfer sielen. Dem beraten-

schwnrze Bilder im Test. Die Auswahl ist geschickt: außer
Sindbad vermißt man keine der bekannten Gestalten.
Sie sind da, Ali Baba, Aladdin, Abdallah, der Blinde,
und Hassan, der Seiler, nebst andern, und, was die Hauptsache

ist, der morgenläudische Charakter der Märchen
ist bei weisem Beschneiden des allzu üppigen Rankenwerts

getreulich gewahrt. Emilie Locher-Werling mit
ihrem „Gschichte für chlyni Tierfründ" (Orell Füßli,
Zürich), erzählt in Zürcher Mundart den Kleinen von
allerlei Tierlein, denen sie häufig Menschenkleider
überwirft. Wir gestehen, daß sie uns am besten gefällt, wo sie

das Märchenreich verläßt und Tierbeobachtungen wiedergibt.

Die wirklichkeitsnahe Tiergeschichte hat heute einen
sa hohen Grad der Vollkommenheit erreicht, daß das
Tiermärchcn — allznhäufig der Tummelplatz des
Dilettantismus — dagegen verblaßt.

Vom Sagenbaum pflückt Arnold Büchli eine reife
Frucht in „«age?? aus Graubüuden". Vorläufig ist

es. beim Reichtum der Ernte, ein in sich abgeschlossener
erster Teil. Das vom Verlag Saueständer trefflich
ausgestattete Buch ist mit Bildern in Holzschuittart von
A. M. Bächtiger geziert. Holzhütte und Burg, Hausrat,
Wappen und Siegel, im Bilde festgehalten, geben schon
einen Begriff, wie stark das Bündnervolk mit seiner Vorzeit

verbunden ist. Rätische, römische, alamannische
Ueberlieferung sickert durch die Sagen. Neben den
schriftdeutsche» Erzählungen zeigt Büchli Proben in deutscher
und romanischer Mundart. Dem heutigen Wanderer
fallen in Eraubünden Spuren früheren Bergbaus auf.
Zahlreich sind die Sagen von Goldbrunnen und
Goldadern im Gestein. Um die vielen Burgruinen irren die
Geister erlösungsbedürstiger Jungfrauen. An die wilden
Mannen, deren einer bis vor einem Jahr im Kantonswappen

stand, glaubt man bis in neuerer Zeit. Ein
Wildmann ziert auch das kräftige, flächige Umschlagbild. Dem
Maler Ernst Kreidolf eignet Leopold Weber seine
Neuausgabe von „Dietrich von Bern" zu. Dietrich
ist der Held des dritten deutschen Reiches: der Gute, der
Starke, der Leid und Not in Demut trägt, selbst die
Oberherrschast Etzels, und schließlich die Kaiserkrone
gewinnt. Das mittelalterliche Erz der Dietrichsage ist

zu einem hehren Standbilde umgegossen. < Thienemann,
Stuttgart.)

Dem Dränge der Jugend nach buntem Erleben kommen
die Abenteuerbücher entgegen. „Abenteuergeschichten",

von Alfred Sternbeck, faßt allerlei Selbstberichte
über Begegnungen von Europäern und wilden Tieren
und Menschen zusammen mit eigenen, mehr novellistischen
Geschichten des Herausgebers. Carl Herbert läßt in
„See-Abenteuer" in acht Erzählungen (wovon vier

den Komitee des Völkerbundes gegen Frauen-
und Kinderhandel gehören neben 12 Regierungs-
vertretern je eine Vertretung der „Freundinnen

junger Mädchen", des Kath. Mädchenschutzvereins

und der Jüdischen Frauenverbände an.
Da der so trefflich organisierte Schleichhandel
über Länder und Meere nur international
aufzudecken und möglichst lahmzulegen ist, begrüßen
wir das Zustandekommen der neuen Uebereinkunst

sehr.

Führerherrschaft und Demokratie.
(Schluß.)

Du anerkennst, liebe Nichte, daß ich mir die Sache
nicht leicht gemacht hätte. Ich danke Dir für das
Kompliment von der „beachtlichen Objektivität"! Tu
mir nun den Gefallen und mach es auch Dir nicht
leicht, wenn Du im folgenden allerlei liesest, gegen
das Du mehr oder minder starke innere Widcrstcià
bei Dir verspürst.

Das erste Ergebnis unserer Auseinandersetzung
scheint mir die Erkenntnis zu sein, daß sowohl
dem Gedanken der Führung durch Einzelne wie dem
der Führung durch das Volk ein Stück Wahrheit
innewohnt. Das kommt Dir wohl banal vor. Es
ist aber eine ganz wesentliche Feststellung, wenn
wir bedenken, wie stark unter dem Einfluß von
jenseits des Rheins die Bereitschaft bei uns geworden
ist jeden Andersdenkenden als Verräter an der Heimat

zu brandmarken. Ist es Dir nicht aufgefallen,
daß es bei uns feit einiger Zeit keine sozialistischen
Volksgenossen mehr gibt, sondern nur noch ..Mar¬
xisten". die man ..rücksichtslos bekämpfen" müsse?

Die zweite Feststellung ist die. daß hier wie dort
der schöne Grundgedanke beim Eingeben in unsere
menschliche Wirklichkeit eine wahrnehmbare Trübung
erfährt. Beide Ideen haben, sobald sie bei uns
Menschen praktisch werden sollen, allerlei Gefabren
im Gefolge Wenn wir uns für die eine oder andere
Idee entscheiden, so scheint mir dabei das den
Ausschlag geben zu sollen, von welcher Idee her
uns die Gefabren für unser Schweizervolk
tragbarer erscheinen. Daß in der Bewertung der
Gefahren die bewertende Persönlichkeit sehr stark
mitspricht. soll uns dabei bewußt bleiben, damit wir vor
dem Wabn bewährt seien, die Wahrheit zu besitzen.

Zunächst das eine: Fübrer können wir Menschen

uns nicht schaffen: sie erstehen ohne unser
Zutun und sind, sofern sie wahre Fübrer sind, ein
großes Geschenk. Darum teile ick auch Deine
Abneigung gegen das Wort „Fübrervrinzip". Es hört
sich so an, als könnten wir Menschlcin einfach den
Grundsatz ausstellen, daß durch Führer regiert werden

müsse, um die Führer auch zu unserer
Verfügung zu haben. Da waren die alten Römer doch
einsichtiger und bescheidener: Die Diktatur war den
Ausnabmezeiten. nämlich den Zeiten größter Gefahr
vorbehalten. Selbst in solchen Zeiten können wir
Menschen keine Fübrer herzaubern? doch ist es eine
Kriabrunastatiache, daß Notzeiten oftmals gebundene
Kräfte lösen und dem Emporwachsen von Führern
einen günstigen Voven bereiten. Wie grotesk es
sich ausnimmr. wenn nach dem „Fübrervrinzin"
vorgegangen wird, zeigt uns das bentiae Deutschland

Wenn dort alle maßgebenden Posten nach
diesem Prinzip besetzt werden sollen, so bedeutet
dies Praktisch fast ausnahmslos die Bcrustiug von
Nationalsozialisten, und dies ausgerechnet da. wo
man mit kaum zu überbietender Schär»- gegen das
„Pasteibuchbeamtcntnm" der Borgänger zu Felde
Zog. Wäre es bei uns wohl anders, wenn nach dem
Fübrerprinziv regiert werben sollte?

Aber könnte bei uns überhaupt nach dem Füh-
rervrinzip regiert werden? Es erscheint mir klar,
daß unser Bolksàratter einem solchen Shstem
erhebliche Schwierigkeiten in den Weg stellen würde.
Auf's Ganze gesehen sind wir Schweizer sehr nüchtern

und spröde gegenüber Heldenverchrung. jedenfalls

wenn es sich um Zeitgenossen handelt. Liegt
das in der Bcschaifenheii der für Sie Schweiz
typischen Landschaft begründet, deren Wucht gegenüber
menschliche Größe schwer stand zu halten verinaa?
Oder ist es umgekehrt so, daß wir im engen Kreis
leben, in dem sich der Sinn verengert und daher
mit Argwohn und Eisersucht alles betrachtet, was
das andere überragt? Wer will es ergründen? Soviel
habe ich beobachten können, daß gerade in diesem
Punkt das deutsche Balk vom unsrigcn sebr
verschieden ist. Als ich 1925 an einer großen Tagung
deutscher Frauen teilnahm, schrieb ich über die Fähigkeit

der Teilnehmerinnen, sich für die Fübrerinnen zu
begeistern, an Deine Großmutter: „Der Kultus,
der diese» Frauen gewidmet wird, berührt uns
Schweizerinnen in seinem Allsmaß ein wenig sremd-

von Gerstäckcr) die romantische Zeit der Segelschiffahrt
aufleben. lBeide Bücher Heroldverlag, Stuttgart.) Die
unverwüstliche Idee der Robinsonade hat eine neue
Abwandlung erfahren in Artur Ransome, „Der
Kampf um die Insel lStuttgart, Union). Der
verdiente Jugendschriftler Wilhelm Fronemann hat das
Buch unter leichter Kürzung aus dem Englischen
übertragen. Es befriedigt nicht nur die Kinder durch den
spannenden «toff — Lagerleben auf einer kleinen,
unbewohnten Insel —, sondern auch den Erzieher durch
seine ethische Haltung. Bei aller llngebundenheit, in der
sich die Kapitänskinder tummein, steht wachende Muttersorge

hinter ihnen, und so üppig die Seeräuberphantasie,
besonders bei der zehnjährigen Tilly, emporlodert, Pflichtgefühl

llnd lächelnder Huinor ziehen die wohltätigen
Grenze». Es wird „fair play" gespielt zwischen den
„Schwalben" und den früheren Entdcckcrinnen der Insel,
den „Amazonen". Nach ruhmvollen?, nicht gefahrlosem
Kampfe mache?? sie gemeinsame Sache gegei? den jugend-
sreundlichen „Seeräuber im Ruhestand", den gelehrten
Onkel im Wohnboot. Unsere Jungen werden durch dieses
Buch nebenbei in die Technik des Segelfahrens eingeführt.

Leidenschaftlicher ist der Kampf zweier Jugend-
gruppen gegeneinander in Karl Mar Dörner, „Elf
ziehe?? an einem Strang (Orell Füßli, Zürich).
Selbst das Mikrophon wird Kampfmittel. Hie Jungen-
schaft — hie Buntspechte, tönt es im Wettbewerb um
bei? Tausendmarkpreis einer illustrierten Zeitschrift. Wer
wird die „zackigste" Tat vollbringen? Der Verfasser steht
auf selten der Jungenschnft und ihres trefflichen Vereins-
hundes? aber obgleich sie eine?? Raubmörder jagt und
fesselt— die Faustschläge fallen dick — und ohne Gewerbeschein

die Ware armer Bildschnitzer vertreibt — der Sieg
ist umstritten, bis Bosheit und Hinterlist der Buntspechte
im letzten Augenblick entlarvt werden. Wie im Film geht's
auch zu bei Peter Mattheus' „Lies erhält den
Führerschein" (Heroldverlag). Die gerissene, noch nicht
volljährige Lies lernt bei ihren? Onkel, dem Inhaber
einer Nutofahrschule, die ausgeklügelte Handhabung des
Autos, gewinnt durch List und Zufall als unerkannter
Beifahrer des weltberühmten P. S. (lies Peter Stapf)
das Rennen und empfängt durch Ausnahmeverfügung
der Obrigkeit den Führerschein. Kroß ist der Wechsel aus
der benzingeschwüngerten Atmosphäre der Großstadt in
die salzige Luft der Ostsee. Weit oben in Estla?rd, wo die
weiten Wälder rauschen und unendlich viel weißer Sand
liegt, verleben „Die Kinder am Meere" von Carl
von Bremen (Stuffer, Berlin) ihre anspruchslose
Jugend. Wie die Langerudkinder der Marie Hamsun
stehen sie den Eltern in Haus und Garte?? wacker bei.

artig. Wir sind ja auch in dieser Hinsicht nüchtern,
und wir wissen, daß darin nicht nur ein Mangel,
sondern auch ein Vorzug liegt. Es entsteht bei uns
nicht so leicht eine Kluft zwischen den Spitzen und
den gewöhnlichen Sterblichen, wie uns dies hier
der Fall zu sein scheint." Unser Land bietet in
der Tat dem Führertum keinen günstigen Boden,
und es erscheint mir als Mißgriff, wenn Ihr Euck»

bestrebt, aus diesem Boden einen Samen auszustreuen,
der so wenig Gedeihen verspricht. Ihr müßtet ja
gegen eine sehr starke und in unserer Art begründete
Tradition aufkominen, der nun eben Schweiz und
Demokratie als unzertrennbar gelten. Wie es wäre,
wenn auch wir durch den Schmelztiegel großer
Not geleitet worden wären, darüber wage ich nichts
auszusagen: eine solche Ausjage hätte aber auch
wenig Wert, da wir uns doch bei unsern Bestrebungen

nach den tatsächlich vorhandenen Verhältnissen
richten müssen.

Auch die Zusammensetzung unserer Bevölkerung
nach Rassen begünstigt das Führertum keineswegs.
Wie sollten die Welschen einem Führer aus unserer
Gegend, wir Deutschschweizer einem Welschen
Gefolgschaft leisten? Müßte es darüber nicht zur Trennung

und zur Zerstückelung unseres Landes, also
zur Aushebung des schweizerischen Staates kommen?
Ich bin nicht sicher, ob diese Schwierigkeit, die auch
ick sehe, so groß ist, wie man gewöhnlich annimmr.
Mir scheint, die Kluft zwischen Süddeutschen und
Preußen sei früher viel größer gewesen, als sie ie
zwischen uns in der Schweiz war Es gab ja in
Süddeutschland einen richtigen Preußcnhaß. Und doch
jubelt heute der Süden wie der Norden dem gleichen
Führer zu. Das könnte ich mir auch von Deutschund

Welschschweizern denken, wenn die nötigen
Vorbedingungen erfüllt wären, aber Volkscharakter,
Tradition und rassische Verschiedenheit weisen uns ganz
deutlich ans die Demokratie als die uns geinäße Re-
gierungssorm hin. Es ist also ein Hinnehmen von
Gegebenheiten, die mir in meinem Volk und seiner
Entwicklung entgegentreten, wenn ich nun doch im
„demokratischen Lager" stehe. Ich stehe umso
unerschütterlicher darin, als ich meinen Stand nicht
unter dem Einfluß dunkler Gefühle, sondern
deutlicher Einsichten gewonnen habe.

Von diesem Standpunkt aus darf ich nun wohl
auch noch dies und das äußern zu Deiner Kritik
an der Demokratie, denn — das ist der zweite
Punkt, auf den ich Gewicht lege — mit den
Gefahren, die unserm Land von dort her drohen,
läßt es sich doch wohl leichter ausnehmen als mit dem,
was die Führerherrschaft im Gefolge hätte.

Gewiß, wer Demokratie sagt, muß auch Parteien

sagen, wie dem, der A sagt, das B sage?? zu.
meist nicht erspart bleibt. Darin liegt ein Bekenntnis
zu unserer tatsächlichen menschlichen Lage. Ist diste
Haltung nicht viel ehrlicher als das, was wir in
den fascistischen Ländern beobachten, wo alle Mei
nungcn, die von der offiziellen abweichen, dergleichen
tun müssen, als seien sie nicht vorhanden? Zudem

ist unsere Haltung auch weit ungefährlicher:
Wenn jeder seine Ansicht offen bekennen darf, s»
schasse?? wir damit de,? Leidenschaften freien Abzug,
statt sie zu fesseln, bis sie im gegebenen Augenblick
das Gehäuse sprengen und größten Schaden anrich
ten. Die Haltung ist zwar nicht heroisch und Euck?

darum auch unsympathisch, aber sie ist klug und
verantwortungsbewußt gegenüber dem Ganzen.

Daß das Partciwescn leicht in Parteiunwesen,
Heimatpolitik allzu oft in Jnteressenpolitik ausartet,
bestreite ich keineswegs. Es tritt darin die sehr
demütigende Tatsache in die Erscheinung, daß wir
von Haus aus alle Egoisten sind. Diese bemühende
Tatsache wir» durch keinen Shstemwechsel ans der
Welt geschafft. Es auf diesem Wege versuchen zu
wollen, hieße — entgegen ieder gesunden Methode
Symptome bekämpfen statt der Ursachen. Wenn der
Nationalsozialismus den Deutschen den Grundsatz
einhämmert :,,Gemeinnutz geht vor Eigennutz", so

gibt er damit zu. daß der Systemwechsel an sich noch
keine Umgestaltung hervorbringe. Wir wollen noch
weiter gehen und sagen, daß auch mit der Proklama
tion des Grundsatzes noch nichts erreicht ist. Wie
leicht fällt es uns doch, Grundsätzen zuzustimmen
uno in unserm Innern und in unserm Tun völlig
unberührt davon zu bleiben! Wenn durch einen
Systemwechsel unserer größten innern Not gesteuert
werden könnte, wie gerne wollten wir ihn
willkommen beißen. So bleibt diese Not unter jeden?
System bestehen. Doch davon am Schluß.

Noch ein Wort zu Deiner Anklage gegenüber
der Kompromißvolitik. Ueber diesen Punkt habe??
wir noch nie eingehend zusammen gesprochen: mir
will aber scheinen, in Eurer begreiflichen Erregung
schüttet Ihr das Kind init den? Bade aus. Es ist
doch wohl klar, daß eine Demokratie ohne gegenici
tiges Nachgeben ihrer Gruppen keinen Bestand habe??
kann. Auch in der Familie ist es nicht anders.

Der Vater, ein Privatgelehrter, erhält die Familie durch
Tomatenzucht. Kleine Tiergeschichten, die er erzählt,
unterbrechen die tagebuchartigen Aufzeichnungen. Frau
A. Auhswald-Heller hat schon in früheren Jugendschristen

der abenteuerreichen Handlung eine Dosis
Pädagogik zugesetzt. In „Wenn man will.jagt Eünte?"
(Heroldverlag) zeichnet sie den modernen, selbständigen
Zwölfjährigen. Der Sohn eines Forschungsreisenden
steckt mit seinen? ungebrochenen Lebenswillen den durch
einen Schrecke?? gelähmten Freund an und entreißt ihn
der verzärtelnden Aengstlichkeit der Mutter. Ausflüge,
Flußbad und Sonne, die Suggestion eines Helden
mäßigen Lebens helfen mehr als Medizinen. Von eine???

ungeschlachten Burschen verfolgt, stürzt Günter in einen
Abgrund, und Walter erlangt, im Drang zu helfen, wieder
dei? Gebrauch seiner Glieder. Die Waghalsigkeit des
unbewußten Arztes wird durch ein mchrwöchentliches
Krankenlager gesühnt, und ein Eencsungsfcst beschließt
die humorvoll-nachdenkliche Geschichte. Wilhelm Mat
thießen räumt in „Das geheimnisvolle Königsreich"

einer Spiclgemeinschaft von Neun- bis
Zwölfjährigen einen ausgedehnten, verwahrlosten Park mit
einem Schlößchen ein, der, um kleinen Feriengästen
vom Lande zu imponieren, zum Königreich erklärt wird.
Fritz, der Bauernsohn, muß aber dem Kinderkönig,
einen? Musterknaben, der sich als phantasielos und
unpraktisch erweist, die Aufgaben eines Herrschers
klarmachen und trist, wie billig, an seine Stelle. Bei der
Durchforschung des Königreichs stoßen die Kinder auf
ein altes Weiblei», das unbeachtet schon längst sein Dasein
in? Park durch Sammeln und Verkauf von Wal- und
Haselnüssen fristet. Der Park wird — nicht ohne daß
vorher noch allerlei Aufregendes geschieht — in einen
botanische?? Garten verwandelt und das Weiblein dort als
„Milchfrau" angestellt. Elfriede Brandt, „Zickzack
ins Blaue" (Thienemann), läßt drei Berliner Backsische

von Lübeck aus eine an Erlebnissen reiche Rucksack-

wanderung ausführen, wobei die arme Musikstudentin
Karin eine?? väterlichen Gönner findet. Die burschikosmuntere

Erzählung will vor alle?» unterhalten.
Tiefer schürst ein anderes Buch der Zweimarkreihe

Thienemanns: Margrethc Geist, „Mit dem
Eselwagen durch U. S. Ä." Zwar beruht die Reise «ruf einer
Wette: doch sind die Erlebnisse bei einer zweijährigen
Fahrt von New Pork nach San Franzisko durch die
sogenannten Negerstaäten zweifellos echt. Die mutige
Reisende genießt großzügige Gastfreundschaft bei deutschen
Landsleutei? und Eingeborenen. Sie ist geborgen in der
großen Achtung, welche selbst der rauheste Cowboy der
Frau entgegenbringt. Sympathisch berührt der Toi?



î'tnk lîur «n E»« Kautz. ws drei erwachsen« Kinder

von ausgesprochener Eigenart (bei Euch in Bern
d.âckt man die Sache auch etwa weniger cuphe-
m'.isch aus!) mit den Eltern zusammenleben. Was
gäbe das für eine Wirtschaft, wenn jedes, sobald
ibm die andern nicht zu Willen sind, das Tischtuch
zerschneiden wollte! Wo Ihr also Verständigung
und Kompromiß gleichsetzt, seid Ihr sicher im
Uniecht. Entspringt dieser Irrtum nicht auch Eurer
Sehnsucht nach heroischer Haltung und vielleicht
einer gewissen Unempfindlichkeit für ganz stilles
Heldentum, wie es im geduldigen Suchen einer mittlern

Linie zum Ausdruck kommt? Daß neben
Verständigungspolitik auch Kompromißvolitik getrieben
wird, bleibt unbestritten. Ich sehe sie aber nur da,
wo man grundsätzliche Dinge preisgibt, um einen
uiateriellen Vorteil zu ergattern, oder wo man die
Interessen der Schwächern denjenigen der Stärkern
opfert. Das sind dann Abmachungen hinter
verschlossenen Türen, und Eure Abscheu vor solch
lichtscheuen Geschäften ist voll berechtigt.

Deine übrige Kritik wendet sich, soviel ich seben
kann, weniger gegen die Demokratie als Grundsatz
als gegen die Form, die sie bei uns in der Schweiz
angenommen hat. Damit daß man sich zur Demokratie

bekennt, ist noch nichts gesagt, über den Um-
iang des Mitspracherechts, das man dem Volk
einräumen will. Ich erinnere mich z. B. eines
Gespräches mit zwei bedeutenden Engländerinnen, deren
demokratische Einstellung mir sehr eindrücklich
geworden war: sie lehnten aber für ihr Land das
Rcserndum kategorisch ab, weil es sich als Hemmschuh

für den Fortschritt erwiesen hätte. (Weißt Du
noch die Schnecke am Sasfa-Umzug?) Die Stärke des
demokratischen Emvfindens in einem Land ist nicht
abhängig von der Ausdehnung der Bolksrechte. Wahrhaft

demokratisches Empfinden sei Dir nirgends
>o greisbar entgegengetreten wie in England, schriebst
Du mir vor zwei Iahren. Und doch begnügen sich die
Engländer damit, ihre Vertreter zu wählen, denen
sie die Leitung des Landes überlassen. Bei dieser
Form der Demokratie ist dem Fübrertum ein viel
weiterer Spielraum gelassen als bei uns. und der
Borwurf, daß bei uns die Mittelmäßigkeit gevftegt
werde, ist nicht aus der Lust gegriffen.

Ich gestehe Dir gerne, daß auch für mich die
englische Form der Demokratie außerordentlich viel
Bestechendes hat. besonders wenn man noch in
Betracht zieht, daß der Engländer trotz seiner bescheidenen

Beteiligung an den Regierungsgeschäften ein
sehr lebendiges Interesse für die Angelegenheiten seines
Landes hat. Und doch möchte ich die englische Form
der Demokratie nicht zur Einführung in der Schweiz
befürworten. Für uns spricht doch wohl entscheidend
mit. daß wir sowohl konfessionell als auch rassen-
mäßig sehr starke Minderheiten in unserm Lande
besitzen, die beständig fürchten — ob mit Recht oder
mit Unrecht sei dahingestellt — vergewaltigt zu
werden. Referendum und Initiative wirken wie
Sicherheitsventile, damit sich nicht ein Ressentiment
ansammle, das zu Ausbrüchen sichren könnte. Die
Bestimmung, daß bei eidgenössischen Abstimmungen
nicht nur die Einzelstimmen, sondern au.ch die
Standesstimmen zählen, wirkt in derselben Richtung.

Doch möchte ich keineswegs einer Vermehrung
der Volksrechte das Wort reden: im Gegenteil, ich

könnte unter Umständen eine Be'chränkung mit
Gleichmut hinnehmen, so wenn z. B die Wahl
von Lehrern und von Bernksrichteru durch das
Volk abgeschafft würde. Nur dürfte sie nicht etwa
einem Kantons- oder Gcmeinderat übertragen werden.

wo sie auch nur eine barteiholitische
Angelegenheit in verjüngtem Maßstab wäre. Sondern
sie müßte einer neutralen Körperschaft von
Sachverständigen überbunden werden. Ich babe einmal
eine interessante Richterwahl beobachtet, in der eine
Gruppe jüngerer bürgerlicher Juristen durch ihre
Propaganda unter der Wählerschaft einem sozialistischen

Kandidaten zum Sieg verhalten, weil sie ihn
für weit analifizierter hielten als den Kandidaten
aus dem bürgerlichen Lager. Dies scheint daraus
t in?-"'eisen, daß in solchen Wahlangelegenheiten
Sachkundige besser am P'atze wären als das
vorwiegend parteipolitisch orientierte Volk. Auch das
schiene^ mir von Vorteil, wenn Fragen, die in der
Hauptsache technische Kenntnisse verlangen, der
Volksabstimmung entzogen würden. Darunter wäre dann
sicher nicht die Finanzvorlage, wohl aber solche
Dinge, wie Du sie in Deiner Kritik erwähnt hast.
Nicht auf eine Erweiterung der Volksrechte kommt
es mir an, sondern auf eine Vertiefung unseres
demokratischen Empfindens, also unseres
Verantwortungsbewußtseins. Daß uns die Demokratie zur
Verantwortung ausruft, das ist in meinen Augen
ihre liebenswerteste Seite.

Und das bringt mich zum Schluß meines schon
allzulan en Briefes. Eure leidenschaftliche Kritik rührt
letzten Endes daher, daß in unserm öffentlichen

Leben — nicht nur etwa in der Schweiz! — die
menschliche Selbstsucht und Selbstherrlichkeit in noch
nie dagewesener oder vielleicht nur in noch nie so

ungescheut hervortretender und daher noch nie so

klar erkannter Weise triumphiert. Ist es der Austaft

zum „Untergang des Abendlandes"? Wer kann
es wissen? Von dem aber sind wir beide überzeugt,
daß eine Rettung vom Untergang nur durch ein
Hervorbrechen religiöser Kräfte möglich ist. Und ebenso
einig sind wir, daß es iich dabei nicht etwa um
jene „Erneuerung" handelt, nach der heute der Ruf
geht, wo man zur Festigung des Bestehenden auch
noch meint, Religion Pflegen zu sollen, wie man
Heimatschutz, Volkskunst oder Wehrwillen vslegt. Es
kann sich nur um eine neue Bindung an Gott
handeln, wobei er wirklich der Herr ist und nicht der
Lakai von Staat, Bolkstum oder Rasse. Da seid

Ihr Theologen ganz besonders als Rufer im Streit
bestellt. Wenn ich eines wünsche, so ist es, daß Ihr
unserin Volk dahin Führer sein dürft, wo Glauben
und Tun Seiten derselben Wahrheit sind.

Nun bin ich unversehens wieder da angelangt,
wo wir schon so oft Rede und Gegenrede wechselten.
Ich freue mich auf Dein Kommen in oen Weibnachts-
ferien: da können wir noch manches wcitersvinnen,
was hier nur angedeutet worden ist. Zum Glück sind
übriaens die Skihänge nicht weit: sie werden sich

zu Deinem Nutzen sicher oft lockender erweisen
als die stille Stube Deiner Tante O.

Das Jahrbuch der Schweizerfrauen.
Zum 13. Male erscheint es, das Buch, das, wie

wir bofsen. dach heute mancher von unsern Frauen
unentbehrlich geworden ist und wäre es nur um
seines Vereinsverzeichnisscs willen, das ein so wicht-
tiges Nachschlagewerk bildet.

Es ist dieses Jabr eber umfangreich geworden,
wokl vor allem, weil leider ftins Nekrologe darin
sind, Lehensbilder verdienter Frauen, die uns in
den zwei verlaanqenen Jahren verlassen haben. Ihr
Leben hatte sich sehr verschieden gestaltet. Ihre Cha
raktcre waren auch sehr ungleich, aber doch kann man
sie alle unter einen gemeinsamen Generalnenner bringen:

ihrer aller Leben stand unter der Devise: „Ich
dien". Unsere Biogravhinnen haben es verstanden,
uns die verstorbenen Führerinnen lebendig vor Augen
zu stellen und manche unter uns. die sie gekannt
haben, werden mit wehmütigem Lächeln konstatieren:

ia, so waren sie, Frau Boos-Ieaber. Mme.
Gourd. Frl. Dr. Dutoit, Frl. Th. Schaffner und
Frl. E. Zebnder.

Großer Wert kommt ferner den
Chroniken

z». Ich wette, wir alle sind erstaunt, wie viel
geschehen ist in der Frauenbewegung während der
letzten zwei Jahre. Das ailt besonders von der in
ternationalen Ebronik, die äußerst temperamentvoll
geschrieben ist. Ans der Schweiz ist ja nicht so viel
interessantes zu berichten, wie aus der ganzen Welt
Man darf konstatieren, daß es rund um die Erde
nicht überall so hoffnungslos aussieht, als man heute
manchmal zu denken geneigt ist.

„Fran-mst-mmr-cht und Demokratie"
beißt unser Leitartikel. Wir haben ja heute alle Un
lache, um unsere Demokratie besorgt zu sein. Wir
Frauen wissen, was geschähe, wenn wir sie nickt
mebr hätten, so ist dieser Bericht zeitgemäß. Und wir
bofien daß er manche veranlassen wird, den
Artikel über den schweizerischen Verband ft!r Frauen
stimmrecht auch zu lesen und dann, wenn sie noch
nicht Mitoliedcr eines Frauenstimmrechtsvereins sind,
einem solchen beizutreten Wenn einmal, so heißt es
beute: Alle Mann aus Deck. Und dann nimmt die
Leserin wohl auch noch den Jahresbericht des Bundes

vor und erfreut sich am Gedeihen der schwet-
'erischen Zentralstelle für Frauenberufe.
Wer das alles gelesen haben wird, der wird „im
Bilde" sein über Frauenarbeit und Frauenwerk im
Schweizerlande und anderswo.

Und nun. liebe Leserinnen des Frauenblattes,
bestellen Sie schleunigst das Buch, falls Sie das noch
nicht getan haben. Unter den Bestellungen sehen wir
leider sebr viele, die nicht da sind, wie man zu sagcsn

pflegt. Machen Sie dieses Versäumnis bald gut.
Schenken Sie das Buch auch andern und traaen
Sie so unsere Bewegung in weitere Kreise. Wir
zählen aus Ihre Hilfe. (Jahrbuch d. Schweizersran,
erhältlich im Buchhandel zu 5.— Fr.) E. Z.

von der aus sie die Möglichkeit haben, ihr Leben,
dessen Grundlagen oft genug erschüttert sind, neu
auszubauen. Aus kleinen Anfängen herausgewachsen,
bat sich Hohmaad zu einem Heim vergrößert, das.
weit über den Rahmen seiner Bestimmung hinaus,
schon manches durch irgend eine Notlage schwer
bedrohte Menschenleben wieder Halt und Richtung
bat finden lassen. Seit einigen Iahren ist Hohmaad
zudem Säuglingsvflegerinnenschule
geworden. Als solche bildet es Schülerinnen aus und
führt sie auch unmittelbar in persönliche Beziehung
zur unehelichen Mutter, zum unehelichen Kind.

Ueber den Geist, der im Hohmaad waltet, schreibt
uns ein Arzt folgendes:

„Ich bekam als deutscher Arzt Einblick in das
Leben des Hohmaad. Der Geist dieses Heimes
ist leicht zu fassen, aber schwer zu beschreiben. Er
ist so lebendig, so überzeugend, daß man ihn fast
beim Eintritt zu spüren glaubt. Woher kommt
dieses Gefühl des Heimatlichen, des Znhauseseins,
das schon den Besucher ergreift und den, der
tieferen Einblick in das Leben des Hohmaad
bekommt, schnell völlig überzeugt? Nun, es ist der
Strom, die Fülle der Menschlichkeit, ausgebend von
der Leitung, und diesen Geist von wahrer Humanität

spürt man in jedem, der dort tätig ist. Ich
weiß nicht viel von der Geschichte des Heimes.
Ich weiß nur. daß seine Gründung erfolgt ist, in dem
Bewußtsein, das schwierige Problem der unehelichen

Mutter muß auch in der Schweiz angevackt
und wirkliche Hilft gebracht werden. Das wesentliche

Merkmal bei dieser Scbövfuna, das, was sie

von ähnlichen Einrichtungen, die ich kenne,
unterscheidet, ist die Einheit von Mutter und Kind, die
hier zu wahren, ia oft erst zu schaffen, versucht
wurde. Nicht das uneheliche Kind wird versorgt,
nicht der unehelichen Mutter wird geholfen,
sondern der naftirlichen Zusammenoebörigkest gilt die
Sorge. Soziales Borvrteil, Schicksal in seiner
vielfältigen Grausamkeit tritt oft zerstörend auf gegen
diese funktionale Einheit. Im Hobmaad wird
erreicht, daß das Band zwischen Mutter und Kind
"icht zerreißt.

Dies Ziel gelingt nicht durch gute Worte,
durch belehrende Sprüche, sondern hier vollzieht

sich ein unmerkliches Geschehen, und es
geht ans von einer Art Ehrfurcht, die dem imr
gen Leben ge-ollt wird und seinen Trägern. Eine
ebrftirchtiae Lftbe beseelt iede Einzelne, die be-

schafftest ist mit der Fürsorge um die werdende,
mit der Betreuung um die gewordene Mutter.
Man könnte sich aus den Hunderten von
Lebensschicksalen. über welcke das Hohmaad Bescheid
weiß, und in welche es segensreich eingegriffen bat.
einzelne herausgreisen. Man könnte „kasuistisch"
nachweisen, was hier erstrebt, was erreicht und
manchmal nickst erreicht wird, aber das muß
einmal besonders geschehen. Nur noch ein Wort.
Das Hobmaad bildet seit Jahren auch die Menschen

ans, die sväter tätig sind in der Wochen-
vflege, in der Säuglingstursorge. Man denke
daran, welch ungeheure soziale Arbeit hier
geleistet wird, wenn diese so verantwortungsvoll
tätigen Menschen den Geist in sich aufnehmen,
von dem ick svrach; unh sie nehmen ihn alle auf.
Wer einmal an der großen Tafel im Heim
gesessen bat. die einfach hergerichtet ist. aber die an
sich vereint alles, was im Hobmaad tätig ist
— und alle sind tätig, auch die Mütter, die vom
Bett aufgestanden sind, der weiß: hier lebt eine
Familie in Eintracht, in Gemeinschaft, in dem Be-
wnßtsein, daß alle für einen und einer für alle
schaffen. Und jedes Mitglied dieser großen Fa
milie nimmt auf das schöne Erleben von gegen
ftiftaer Hilft, von Werktätiger Liebe."

Die Existenz von Hohmaad. welches für viele,
auch außerhalb Thun wohnende Menschen, Halt
und Heim bedeutet, ist durch seine finanzielle Lag«
auss schwerste bedroht. Mir bitten alle, welche an
den Wert einer solchen Stätte der Liebe mitten in
unserer haßerfüllten Welt glauben, die Erhaltung
Hobmaads ermöglichen zu helfen. Postcheck III 23

Für Mutter und Kind.
Das Mütter- und Kinderheim

Hohmaad in Tdun hat sich die Aufgabe gestellt,
unehelichen Müttern zusammen mit ihren
Kindern ein Heim zu bieten und vor allem eine Stätte,

Ein Wink für Winterferien.
Das Hotel Seehof Hilterfingen, bei Thun

das bekanntlich als Frauenwerk getragen wird von
Frauen aus den Kreisen unserer Leser, ist auch im
Winter geöffnet. Es bietet mit seinen ruhigen schö

nen Zimmern (alle mit Zentralheizung) mit seinen
behaglichen Wohnräumen, mit der guten Küche, auch
im Winter Erholung und Erfrischung. Wer nickt
Wintersport in seinen Ferien treiben kann, wer nach
strenger Arbeit oder überstandener Krankheit Kräftigung

sucht, sei an den „Seehof" erinnert.

Für die Festzeit wirb ein hübsches Programm
vorbereitet, um besonders Alleinstehenden, die zur
Festzeit nicht in einem Familienkreise feiern
können. schöne und frohe Feiertage zu bereiten. Bor-
herige Anmeldung für Weihnachts- und Neuiahrs-
erien sind ratsam.

Das Hotel war im Sommer stets ganz besetzt, im
Winter sollte es noch mehr Gäste haben, wenn es
den Plan durchführen soll, durch Jahresbetrieb auck
im Winter — der Thunersee weist viel sonnige Win
tertage auf — den Gästen zu dienen und so sein
Personal durchgehend zu beschäftigen. Vergesset also
den Seehoi nicht beim Plänemachen!

Kleine Rundschau.
50 Jahre Arbeitsschule.

In diesem Jahr kann Fräulein Elise Geiger,
Jnspektorin in Arbon, auf eine 50jährige Tätigkeit
als Arbeitslehrerin zurückblicken. Seltene Pflichttreue,
Freude an der Arbeit und Liebe zu ihrer Ausgabe,
die Mädchen zu tüchtiger Handarbeit zu erziehen,
haben ihr Energie und Frische erhalten. Viele gute
Wünsche begleite» die beliebte Jubilarin.

25 Jahre Schweiz. Franenturnverband.
Der Schweiz. F rauent urnverband konnte

kürzlich das Jubiläum seines 25jährigen Bestehens
feiern. In 60(1 Sektionen umfaßt er heute 27,50V
Mitglieder von denen 18,000 aktive Turnerinnen

sind. Die überaus große und rasche Entwicklung
des Frauenturnens hat den Verband sehr rasch zu
seiner stattlichen Größe anwachsen lassen. Ihn
zeitgemäß zu leiten, ist das Anliegen seines Vorstandes.
So ist für 1931 vorgesehen, 720 Vorturnerinnen
auszubilden und 52 Leiter und Leiterinnen. Der
Verband rechnet für 1934 mit Ausgaben für
Ausbildungszwecke von 10,000.— Fr. Neben der tein
turnerischen Ausbildung werden die Leitenden auch
in Regel und Technik der Sviele, in Schwimmen,
Eislaus und Skifahren ausgebildet.

Basel: Adventsfeier des Haussrauen--
verein,' 14. Dez., 20 Uhr, im Äischosshof,
kleiner Saal, Rittergasse.

Bern: Sonntag, 10. Dez., 20.30 Uhr, Dass du
Théâtre. Vereinigung Ber nischer
Akademikerinnen: Gesellige Zusammenkunft
anläßlich des zehnjährigen Bestehens.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,

(abwesend):

Vertretung: Emmi Block. Zürich. Limmatstraße 25.
Tel 32,203.

Feuilleton: Anna Herzog-Hubcr, Zürich, Freuden-
bergstr 142. Tel. 22.003.
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sachlicher Bescheidenheit. Ein Eroßkanfmann, der viele
Jahre in Madagaskar gelebt hat, veröffentlicht: „Monika
fährt nach Madagaskar", von Mar Mezger. (Stuffer,
Berlin.) Schöne Originalphotographien und über hundert
ausgezeichnete Randzeichnungen vervollständigen die
Naturschilderungen und die Beschreibung der Sitten der
Madagassen. Die Erzählung: Ein zehnjährHes Mädchen
begleitet ihren Vater, einen Naturforscher, in die Wildnis,
ist fesselnd. Die persönlichen Erlebnisse der kleinen
Europäerin, an deren Verständigkeit und Mut die Reise hohe
Anforderungen stellt, bleiben im allgemeinen im Bereiche
ihrer Jahre. Ion Svensson, „Die Fenerinsel im
Nordmeer (Herder, Freiburg i. B.>, leitet zum eigentlichen

Reisebuch über. Der Verfasser, der sich durch die
Gestaltung seiner Knabcnerinnerungeu in Jugendbüchern

einen Namen gemacht hat, empfing 1930 eine
Einladung der isländischen Regierung zur Teilnahme an
der tausendjährigen Feier der isländischen Landsgemeinde,
des Althings. Der Verlag Herder gibt ihm einen sechzehnjährigen

Reisebegleiter mit. Das Wiedersehen der Heimat,
die Svensson als Zehnjähriger verlassen hat, die gewaltige
Natur der weltabgeschiedenen Insel, das Bölkergemisch,
das zum Jubelfest zusammenströmt, bietet den Stoff
zu einem auf der obern Primär- und Sekimbarschulstnfe
leicht lesbaren Buch.

III.
Wie der gute (Seist der Kameradschaft einen

Heranwachsenden auf den rechten Pfad zurückführt, erzählt
Adolf Haller, „Kamerad Köln". (Sauerländer, Aarau.)
Kubi, ein armer Verdingbub, hat es nicht schlecht getroffen
bei seinem Brotherrn, einem Bauern; aber das Alltagsleben

auf dem Lande ist hart für den Sohn eines
trunksüchtigen Städters. Soll aus Köbi ein Joggi werden,
wie sein schwacher Vater, oder ein Jakob wie der Großvater,

der ehrbare Eierhändler'? Lorläufig führt Köbi,
der ausgerissen ist, als Ausläufer einer jüdischen
Teppichhandlung den Namen Jack. Aus Furcht, vor der Polizei
verlaßt er seine gute Stelle und treibt sich schließlich als
Kumpan eines diebischen Landstreichers herum.
Vollständig abgebrannt reiht er sich einer Schar Werkstudenten
ein, die das Häuslein eines Geißenbauern im Gebirge
in mübiamer Arbeit vom Schutt einer Rufe reinigen und
wieder herstellen. Köbi — von seinen Besorgern längst
gesucht und von den Leitern der jungen Leute erkannt —
erftngi sich durch unermüdlichen Fleiß die Anerkennung
und Zuneigung (einer Kameraden. Auch als seine, wie er
meint, anrüchige Vergangenheit offenbar wird, halten
die Genossen ihm Treue. Willig kehrt er nach Abbruch

des Arbeitslagers zu seinem Pflegevater zurück. Der
Erziehungsroman für Elf- bis Sechzehnjährige gehört
zu den erfreulichsten Gaben dieses Jahres. Sauerländer
hat auch das gemütvolle Buch Rosa Weibels, „Fritzli,
der Ferienvater", in seinen Verlag gerwmmen. Der
achtjährige Junge einer Witwe führt in den Ferien,
während die Mutter auf Taglohn ausgeht, den Haushalt
und hütet die jüngern Geschwister. Liebevoll sind die
Anstrengungen und Sorgen des kleinen Mannes
geschildert, dem eine lungenkranke Nachbarin beisteht, bis
ihn ein Beinbruch ins Spital bringt. Durch Vermittlung
einer Krankenschwester wird dem Kleinen der Großvater

zurückgegeben. Hier knüpft die Erzählung an das
alte Motiv der verstoßenen Tochter an: aber wir gönnen
dem Helden von Herzen, daß er fortan mit seiner ganzen
Familie auf einem schönen Bauernhöfe leben darf.
Elisabeth Müller, „Heilegi Zyt, Eschichte für i
d'Wiehnachtsstube" (Francke, Bern), erfaßt wie die Bücher
Hallers und Rosa Weibels die Tiefe des Gemütes. Der
„Naselumpe" wird häusig gezogen in den sechs
berndeutschen Erzählungen. Weihnachten ist nun einmal die
Zeit, da das Herz weich und den Einflüsterungen der
Nächstenliebe zugänglich ist. In der Eingangserzählung,
„Vo Luzern uf Weggis zue", spart der Postbub einer
Bäckerei die Trinkgelder zusammen, um in den Besitz
einer längst ersehnten Ziehharmonika zu gelangen. Ein
einziges Stück hat er auf dem Instrument des Vaters
gelernt: Vo Luzern uf Weggis zue. Und mit diesem Liede
wird er sich in der kalten Kammer am Weihnachtsabend
das Heimweh vertreiben. Kindergartenschüler, die alle
für ihre Lieben kleine Gaben vorbereiten, enthüllen ihm
seine Selbstsucht. Das Ersparte geht in Geschenken für
Eltern und Geschwister auf. Das Christkind aber bringt
ihm Vaters Zauberkasten. Eindringlich ziehen die Leiden
und Freuden der Unscheinbaren, vom Leben
Benachteiligten an uns vorüber. (Für obere Primär- und Sekun-
darschulstufe.) Daß Ernst Balzlis „Von Blondzöpfen
und Krausköpfen" (Sauerländer, Aarau) in einer
neuen, mit Bildern geschmückten Ausgabe erscheint,
werde» alle begrüßen, die sich früher schon an den
schalkhaften, rührenden, lustigen und ernsten Erzählungen
aus der Schulstube gefreut habe».

Auf dem lange ziemlich sparsam angebauten Acker der
Jungmädchenliteratur fängt es an, üppig zu sprossen.
Die veralteten Backfischromane einer Clementine Helm
oder Emmy von Rhoden haben unserer Zeit nichts mehr
zu sagen. Gerne wird die Tagebuchform gewählt. Gertrud
Bahnhof, „Hannas Tagebuch" (Eundert, Stuttgart),
zeigt den noch kindlichen Gesichtskreis der Dreizehnjährigen.

Allerlei Abenteuer füllen die Seiten. Als

Problem erscheint der Aufdruck) der Freundschaft zwischen
Hanna und der als langweilig und traurig verschrieenen
Hilde. Ein Lustruin höher greift C. Hohrath, „Hanne-
lore erlebt die Großstadt (Thienemann, Zweimarkbuch).

Ein schwäbisches Pfarrerstöchterchen vom Lande
bildet sich in Stuttgart in Gesang aus. Mit unverbildeten
Sinnen nimmt Hannelore Stellung zu nenzeitiichcn
Kulturerscheinungen: Bauart Corbusier, Psychoanalyse,
Spiritismus, Anthroposophie, freie Liebe. Sie schließt
mit einem Führer deutscher Jugend, einen, Redaktor,
den Lebensbund. So wenig C. Hohrath die Mühen des
Gesangstudiums verbirgt, so wenig erspart Else Hinzel-
mann, „Ina geht ihren eigenen Weg" (Heroldverlag),

der Heldin Enttäuschungen und Rückschläge bei
ihrem künstlerischen Aufstieg als Bildhauerin. Eine sozial
tätige Juristin, die Tante Inas, ist augenscheinlich
origineller gemeint als ausgeführt. Kommt dazu die rührende
Gestalt der Freundin Marion, die als Magd in selbstlosem

Arbeitseifer schwer erkrankt. Beiden jungen Mädchen

winkt ein Liebesglück. Die novellistische Gestaltung —
die Tagebuchform ist hier verlassen — bleibt stellenweise
an der Oberfläche. Fast ungewohnt mutet das behagliche,
ins Detail sich verbreitende Erzähltempo Ernst
Eschmanns in „Cillis Glück" an (Rascher, Zürich). Die
Entwicklung einer Opernsängerin ans bescheidensten
Verhältnissen zeigt den Aufstieg vom volkstümlich rohen
Musizieren zu einer an den Klassikern gereiften und
gereinigten Kunst. Den deutschen Mädchenbüchern gegenüber

bemerkt man bei den schweizerischen ein Abwenden
von den Problemen der Gegenwart. So beruht der Wert
von Olga Meyers „Anneli am Ziel und a m Anfang"
(Rascher, Zürich), dem reifsten der Annelibücher, nicket
nur auf der behutsam nachgezogenen Entwicklungslime
eines jungen Baucrnmädchcns von seinem Empfinden
und natürlicher Lebensfröhlichkeit, sondern ebensosehr
auf den kulturhistorischen Schilderungen aus dem Zürich
des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Zeitlos ist die
Mädchengeschichte „Kari" von Gabriel Scoit (Schaffstein,
Köln: schon für jüngere Backfische). Die frohe
Verbundenheit eines einsam aufwachsenden schwedischen
Mädchens mit der Natur ist dichterisch stark gestaltet.
Das Wasser, an dem sie ihre Kindheit verbrinot, treibt der
Kleinen den Freund entgegen. Prob emlose Liebe,
Tätigkeit in Haus und Garten füllen die Tage Karis.
Sollte man in dem schönen Buche den prophetischen
Schimmer einer rückläufigen Frauenbewegung ahnen?
Leis zurück deuten die Neuerscheinungen der Jo van
Ammers-Küller, „Tapfere Klei» Helga" und
„Karin und Lilo". (Neufeld und Henius, Berlin.)
Die ernsthaft angefaßten Probleme sind eher diejenigen

aus der Jugendzeit der Mütter als die unserer Töchter.
Ein junges, holländisches Mädchen, Helga von Aliéna,
ist Volontärin in einer englischen Privatschule. Sie wird
von der geizigen Vorsteherin ausgebeutet. Erlösung
bringt ein Landsmann, den sie im Kino trifft. „Karin und
Lilo" spiegelt die scharfen sozialen Gegensätze nach dem
Siebzigerkrieg. Die vornehme Reiche verarmt, und die
Großtochter des Kutschers schafft für sich und die
angebetete Freundin eine Existenz. Selbstverständlich wird
auch der Liebe ihr Teil.

Nicht nur Einzel- sondern auch Gruppenleser kommen
mit den Veröffentlichungen des Jahres 1933 auf ihre
Rechnung. In Schule und Haus hat letztes Jahr „Die
rätselhaste Schweiz" viel Anregung gebracht. Ihr
Verfasser, Fritz Aebli, gibt zusammen mit Heinrich
Pfenninger ein Verkehrsbuch „Rechts-links-rechts"
heraus (Sauerländer, Aarau). In abwechslungsreichen
Einfällen werden die Kinder mit den gebräuchlichen
Verkehrsregeln bekanntgemacht. Es wird gemessen,
gezeichnet, gedichtet, gekasperlt in dem Buche. Die
Verfasser unterlassen nicht, verkehrstcchnisch fortgeschrittenere
Länder, wie Holland und Amerika, zum Vergleich
heranzuziehen.

Für die Jugendbühne hat Marie Lauber drei
Märchenspiele gedichtet. „Die Sage von der Blümlisalp"
dürfte technisch einige Schwierigkeiten bereiten. „Im
Märchenwald" ist eine Revue bekannter Märchenfignren.
Hübsch bearbeitet hat die Verfasserin das Grimm-Märchen
„Häusel und Gretcl". (Einlage von Elfen- und Zwergenreigen.)

Thamar Hofma'nns „Krippenspiel", für
Auffuhrungen durch Sonntagsschulen in der Kirche
geeignet, ist weniger Spiel als Rezitation der Weihnachts-
ges-hichte. Echt kindlich tönt das Berndeutsch der jüngern
Sprecher gegenüber dem Schriftdeutsch der ältern. Für
zwei weitere Märchenspiele zeichnet Margrit Paur-
Ulrich. Leicht fließen die Verse. Humor und originelle
Erfindung beleben die dankbaren Charakterrollen. Auch
hier wird gesungen und getanzt. (Alle drei Heftchen bei
Sauerländer.) Ruth Schaumann läßt im Verlag Grote,
Berlin, „Das Schattendäumelinchen" erscheinen, nach
dem bekannten Märchen von Andersen. Sie gibt sechzehn

Schattenbilder von zartem Umriß und humorvoller
Auffassung. Das Charakteristische des Schattentheaters
ist artig unterstrichen, z. B. wenn zur Erklärung des
Wortes „das Haus" auf Entenfüßen einherwackelt.
Scherz und Ernst verschlingen sich bedeutungsvoll-anmutig:
Eichendorfsstimmung waltet über der Schlußstrophe mit
einem frommen Hinweis auf das himmlische Paradies.

H. M.-H.
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Lwbe «um Kssen... diese kindet man daupt-

«äokliob in àvn „Qomütsläocksrn". VVisn, s, !5t.
Vloskàu, Paris: âas sinâ î^amvn mit ksinsm Kuli-
iiariseksm Qeruvk. vas «u starke Vorwiegen cies

kalten Vsrstan6smomeots bssinträobtisst be-
kanntiiok âeo tZeouS. kieke «um vsssn unà àis
Ksi6ensekàkt, mit Kiebs «u koebon, ruucisn äsn
Vlensoden innerbok, unà niobt «u leuZnen, auek
äukerlivk ab. vi« kisbs xebt clurek äsn >laZsn
— àas ist nivkt so traurix, wie es tönt. Was ist
»latiiriieder unci msnsedlieksr, als cialZ clsr Vlsnsek
mit Szwpatdie kür üas, was sr empkänAt, izuittiort,
namentlied, wenn àer VenisLenäe keclsnkt, wieviel
kiöds nötix war ullâ ckauernâ ist, um immer wie-
tier von neuem alles (las von langer Vanà «u«ubo-
l eiten, was 6ss leidliobs Wodl köröert. Nsbr Kisbs
«um Lsseo, «u 6on primitiven (lsnüsssn clss
messvdiioben Kobens uneck weniger „Vaaruus" unä
.,3apav"! mövkts man rukon. Wenn nur à obersten
Diplomaten unserer kugeligen krcle weniger kbr-
gei« uoà medr kisbs «um vsssn bätten unö ciis
rein mensvdliebeo tZekükis so über clis unmsnsob-
lieben à Vberbanä gewännen, so könnte à
gan«s ìlensvkksit rubiger svkiatsv. vas ist
weniger Fpak als Krnst, aber am Weltgesebsksn lavt
»iob weniger etwas ander» als am Vang der vings
direkt um uns berum.

Zltokr mövseblieks Warme ins Vaus, va stebt
die Kiebs «um guten Vssvn als eines der ersten
Zilittel da. va«u drauekt es nickt unbedingt grolle
Ausgaben. Llvrads die kuxus-kllwaron sind clurek
die Armut der Käuker auk der Welt kür uns
Kebwèi«srkr»nken.Lellsumsnton auk die Xakrungs-
mittvlprsiss keruntsrgssunken,

Kin groller Versüllsr des Ksbsns ist dor Rabin.
Kokon die patsaok«, dall so«usagsn jedes kand und
zeds kandssgexend einen eigenen Kosename» kür
den kakm ersonnen bat — Rabin, Sabne, Mdsl,
vdüsjsr usw. —, beweist, wie geliebt diese milde
Katnrgabe ist. 3st«t ist sie kür alle ersobwinglieb.
vei Vsdankv drängt sieb auk, ob niebt durok einen
siiedrjgersn Preis der Absat« noeb vervielkaokt
werden könnte, vas ist so gemeint: Anstatt «, v>

den Käs? durok Luodss«usobüsss so stark «u
verbilligen, wäre eine tkilobprodukton - Pördsrung
durok Rabin-Verdilligung bestimmt viel aussiobts-
isioker. Ls ist »uob lsiobter, den Rakmkonsum
su««uwoitsn »I« den Luttsrkonsum,

kîabm «uni sobwar«en Kakkee veredelt das
Aroma in gan« anderer Weiss, als dies durok
Ailek bewirkt wird. Rabm «u Prttoktsn ist ein sskr
beliebter Vsrkvivsrer. Ader auok in der Küobs ist
in vielen MIIsn der Rabm, »ainsntliob saurer
Rabin, der Lutter vor«u«isdsn.

Aber auok in der Sokvkolado erleioden Rakm
niid Uilob«usat« eine srstaunliode Verkeinerung,
llas Kakao-Aroma ist so ausgeprägt, dall die mo
dorne 8obokol»de-Industrie gerade«» eins Haupt-
aulgabs darin siebt, das Kakao-Aroma in den
Kobokoladon mögliebst in den vintergrund «n

drängen, vss gesobisbt am wirksamsten durob
ausgiebigen Akilob«usat« und durob langes „von-
obiersn", d. b, sin mskrere Page wäkrendes Reiben

der >kasss in Rsibmasobinsv, wodurob die
Sobakoladö ksinet' in der Struktur und im <Ze-

sokmavk wird,
vie gesobmaoksverkàernde Wirkung, die

Rabm- oder >kilob«usat« bewirken, wird vom Publikum

dadnrob quittiert, dall oa. 80 o/o aller Kll-
sobokoladsn Vlilcbsokokolade ist, grollsntsils ge-
miscbt mit vaselnull eto. Line Paks! „dVWA"-
Ailobsebokolado entkält sine passe Vlilok. Vla»
sokmeokt aber auok einen guten, rabmigen vs-
sobmaok aus unserer öliloksobokolade keraus,

Sobokolade ist »uob «um Kakrungsmittei ge-
worden. 25 Rappen kür eins erstklassige Zdarken-
sobokolads, trot« >ligros-?rsis, ist sin Kabruogs-
mittelprots.

Kiu sigentliokes „Kaisnrs«opt" liegt unserer
„Radlaub-Alileb mit gsdroobsnsr Kull «ugrunds,
8io ist im Vesodmaok wokl unsrroiokt. Aber auok
da erkalten wir Vorwürks, weil wir es «u gut
mavken. „Vie oka gar nid köre" — das ist der
dawmsr! varum verkauksn wir auok «wei paksln
auk einmal,

,,,70WAXVA8"->oisettine, die geriebene Kull-
sobokolade. entkält dieselben Rodstokks ungskäkr
in demselben ^lengsnvsrkältnis. vurob das tags-
lange Reiben aber wiird die Vlisokung von klassl-
null und Kakao viel intimer und der Vssokmaok
wird viel rakkinisrtsr, Vla» illt aber niokt soloke
tjuantitäten wie von der „llädwub",

.„IVWA-KK88", die gan«v Kull, «sioknet siok
durob die »obönen, gesunden und uivbt »II«u raren
Haselnüsse aus, die in der Nilobsokokolade vings-
krorsn sind,

Alls drei sind ein stol«ss vreigsspann von
8obwei«er 8okokeladsn erster Qualitäten, und da-
«u eoltiv Kubmilob- und niebt V»Iksmilob-8ökoko-
laden,

va soll als wakrvr Vsnull auok unser Kakao-
luilver gerükmt werden, Kine Kunst bei der Ka-
kaokadrikatiou ist es, eins soböns, rote, lsbbakte
Karde bèraus«ubringsn, sodann das Pulver so kein
«u verstäuben, dall beim Vsnull am Passenrand
und -bodsn kein pulverig-sandiger Kisdsrsoklag
siob «sigt. ksrnsr soll als Ilauptsavke ein keiner
Vesobmaok kersuskommen, und endliob —last but
not least — bei der Mgros sin niedriger preis,
»ämliob 62l/x- Rp, das gan«e pkundl

prüken auok 8ie, ob wir dieses vierkaoke Kunst-
stüok niokt msisterliob gelöst kabsv!

Kakaopulvei ist auok sebr nakrkakt- vas un-
ssrlgs entkält 22—24 o/o Kakaobutter, die vor dem
Kriegs teurer war als selbst Lutter, Liliiges Ks-
kaopuiver kördsrt auok den Vlilokkonsum, da
vsilob die Lases kür das Kakaogetränk ist, km
>7às 1209, als der 8ebrsibsr dieser teilen in
einer Kakaobeknsn-Agsntur, als „Stikt" tätig war,

kostete das Kilo Kakaoboknsn kravko Sobwsi« im
tiskstsn Uivimutn kr. 1.10, beute nook 45 Lp. Ks
ist ja traurig kür die übsrsssisoden ?rodu«sntsn,
dall sie kast niobts mebr kür ibr Produkt bskom-
men, und dook ist der gröllts Vskallen, den wir
idnen tun können, Sobokolads und Kakao so billig
wie mögliob an den Konsumenten woitsr«ugsdso.

Die P»gro5 bleibt die
tligroz

1925 kat sie angekangvll, Wit einem kestvn,
Klaren Programm. Ikre eigene 8okwäobs und
Kleivbsit war ibr 8odut«, unter dem sie groll ge-
worden. Reute nook sind dieselben Vrundsät«v
wegleitend, vsr gemaobt« Weg ist grad. Kur vaob
einer 8sits wurde ausgebaut: Auok der iandwirt-
sokaktlioko und gewsrblioks ?rodu«snt wurden ins
Programm sinbe«ogsn.

Aber bei der 8tangs wurde geblieben, beute
wie einst ist die Wigros 8ps«ialkirma in ksbsns-
Mitteln, obwobl sie vut«ende Wals eingeladen
wurde, in alkokolisodsn tZstränkon, in Hol« und
Kokle, in Agarrsn und Kigarsttsn «u maoksn —
natürliob .mit dem „guten Kamen „Wigros" mit
„Riessverkolg", visselbsn Leute sind nook an der
8pit«s und leben in derselben bürgsrlioben Kin-
kaobbsit der kobeusbaltung wie einst gan« am An-
kang, tret« allen Willionsnmärobsn.

vis keinds sind aber immer mäoktigsr gswor-
den, auok au KabI, und das Veld entkaltst seinen
gan« gewaltigen Kinklull, vis Vsgnsrsobakt
arbeitst mit den allsrgrölltsn Vsld- und politisoksn
Wittein, Aber der Krkolg ist niokt übsrmäüig. vsr
etwas gesunkene vwsat« der alten VerksuksstsIIen
und der Wagsn mull eben zutgemaokt werden
durob eins sntsprsobsnds 8pessnssnkung, Wirt-
sokaktlioko und namentliob politisobs Vsgoer
müssen siok merken, dall der ausgeübte vruok
vor allem die Arbeiter und Arbeiterinnen trikkt,
die ikre gutbs«»blts 8teIIe verlieren — dall es die
kleinen Kiekeraotso trikkt, die ikre Kisksrungon an
die Wigros vinsobränksn müssen, vis droksndsn
Vebükren u, 8ps«islstsusrn müssen durok ausgs-
dsknters Kigsnkabrikation ksrsingsbraebt werden
und würden siob letzten Kndss als „kobndruok"
auswirken, wie dies der „Warsnkausbsriobt" der
eidg. proisbildungskommission rioktig voraussagt.

— Wir möokten die Artikel Hol« und Kvbls,
Kigairsn und Kigarsttvu eto. sto. auok auknebmsn:
Wer «wsikslt daran, dall siob die Wigros niokt
soblagsn wird wie sin munterer Kamps? Kine»
ist unsere 8orgs, nämlivk den 8psssnsat« tiek «u
kalten und damit die Vsistungskäkigksit bewabrsn.
Wie erbebend war die Ist«ts von 500 Angestellten
bssuobte Wigros-Persenal-Versammlung. Wie sei-
ten i?t es, dall einem vntornekwsr in Vegsnwart

!^ör tAewerksobaktsveitreter ki sudiger und kröb-
lieber Applaus ge«ollt wird, wenn er feststellt:
„Vertrauen gegen Vertrauen, iob werde nie und
nimmer die Wigros-8aobs verkaufen und lieber
tag! lob lknannebmliokkeiton und Antsobtungsn
-ernten, als eins Willionsn-Abfindungssumme ein-
strelobsn, solange iob krsuds am eigenen Personal
baden kann und es der Wigros-8aoks Pneus durob
die Pat kalt"

Ks wäre ja bitter, wenn Kntlsssungsn nötig
würden, abo" wir alle werden entsoklosssn unter
dein enormen vruok, wenn es sein mull, den Weg
«urüök geben, nur eines wird eisern kestgsbaitsn:
vsr 8pessasat«, und der wird das 8odilkk Wigros,
ob groll, ob klein, tragen, Leistung anstatt
Prestige, ist unsers Parole, vies und das Wort: Vsr-
trauen gsgsn Vertrauen, ruksn wir auok den un-
«adligen Wigros-Kroundsn «u 8tadt und Land «ul

Erklärung
vor „<Zeuossonsobakter" Lrugg vom 1, ve«sm-

der 1933 bringt einen „Lsriobt über dis Ver-
wsrtung von Konssrvsn-Krbssn". va disssr Lsriobt
eventuell abgedruckt wird, baden wir da«u «u
sagen:

1. Ks liegt sin Lsriobt der „IKPKVRA PRKL
RAKV A.--V," 8t, Vsilsn vor, nack dem die

im Lobn kür die Wigros arbeitende Konserven-
kabrik 8t. Vailsn kür 99,27 pro«snt dsr Kon-
tradierten Krbssn den versinbartsn preis von
33 Rp. das Kilo (3 Rp, mskr als die andern
Konservenfabriken «abiten) ausks«ablt bat und
nur bei 0,73 ?ro«svt des Quantums tZuaiitäts-
tbz.üge gemaobt wurden,
Lins velsgiertsnvsrsammiung vom 19, Kovsm-
der in Altstettsn spraob in Vertretung dsr
etwa 700 Rkeintalsr Krbssnpkl»n«er dsr Wi-
gros ikre bolls Kukrisdsnksit über den ausgs-
riobtstsn Webrprsis (total Kr, 40,000,—) aus
und anerbot siok mit Krsudsn, weiter kür Win-
ksln «u pklan«en,

vor Präsident der KNa»«snba»kommission des
sobwsi«, lsndw, Vereins kann über diese Vsrsamrn-
lung jede weitere Auskunft erteilen.

Kine l^eistiing i» vnalität und preis:

5upp«n:
Krds mit 8ago und- ' ' ' I Würiei v /4 Pp,

<4 Würiei 25 k?p,>

Krbs mit 8peck

l v« 25 pp
Ikü g-VIas 49 Rp.; Verkaukspreis 50 Rp,
Rstourgold im vsoksl 10 Rp,
579 g - <4las Kr. 1.49: Verkaufspreis Kr.
1,50, Retourgeld im vsokel 10 Rp,
(VIasdspot extra)

Kakaepulver ^ kg 62»,> Rp.
(800 g - Paket Kr. 1.—)

Kakao suorê l/-. kg 52',t Rp.
(950 g - Paket Kr. 1,—)

Svbokoladenpolvvr kg 79l/z Rp.
(640 g - voss 90 Rp., Verkaufspreis
Kr. 1.—. Lareinlags 10 Rp

5ekoko>s«ße-
pesîpsàngsn:

Kokokolade-PSkeleben, 2 8obaoktsln g 12 8t
Kr. 1.—

paekuugen «u 4 pakein:
2 ptl. dows^Wiloksokokolade à 100 g
2 pkl. „Radlaub", RasslnuL à 85g Kr. 1.—
2 pkl, „domanda", Wandelmilob à 83 g
2 Pkt. Wnkka-Wilob à 85 g Kr. 1.—

Pralln«» :
vrovo Kestpaokung à 1 kg netto Kr. 5.—
Wittlers Kostpackung à 435—450 g netto

Kr. 2.-
Kleine Kvstpaeknog à 215—225 g netto

Kr. 1 —
Watkvlo: Wilek-KnL, Svbokolade-Kull,

Kakao, 198-204 g netto 59 Rp.
VekiUIt« Sobokolade: Kongat-Vromo aux

Krnit«, 175—185 g netto 39 Rp.

°â«- Ksztsnlen
(900 g - Paket 50 Lp.)

per kg 55 pp.
statt 75 Lp.
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